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  3 - 2 - 1 ... bei 0 mußt du sterben!


  Jerry Cotton Nr. 542


  erschienen am 30.10.1967


  Das Telefon schlug genau um acht Uhr eins an. Phil und ich hatten gerade in unserem Office im FBI-Districtgebäude New York Platz genommen. Ich nahm ab. »Spreche ich mit Mr. Cotton?«, fragte eine trockene, etwas hochnäsige Stimme. Als ich es bestätigte, sagte der Fremde: »Mr. Whytt bittet Sie um neun Uhr um einen Besuch in seinem Privatoffice in der West 55th Street. Hier spricht Mr. Whytts Privatsekretär«, Knack. Die Verbindung war wieder unterbrochen.


  Phil hatte über den Telefonverstärker mitgehört. »Viel Spaß«, grinste er. »Du hast ja einen tollen Umgang.«


  Ich grinste zurück. »Sicher irgendein Spaßvogel aus unserem Bau. Was die lieben Kollegen morgens schon für Einfälle…«


  Das Telefon schrillte erneut. Diesmal ging Phil heran. Noch bevor er seinen Namen genannt hatte, hörte ich über den-Verstärker eine zischelnde Stimme. »Cotton, damit Sie Bescheid wissen: Wir hatten Whytt verboten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Jetzt hat er nur noch zwölf Stunden zu leben. Wir beginnen sofort mit dem Countdown.«


  Unnatürlich laut erschien mir das Knacken der abbrechenden Verbindung.


  Phil grinste nicht mehr. Er war ebenso verdutzt wie ich. »Was soll denn das?«, fragte er verwundert.


  Ich schlug in Gedanken »Who’s who« auf. Whytt ? Earl Whytt. Industriemanager.


  Phil hatte unterdessen in der Zentrale rückgefragt. Beide Anrufe waren von außerhalb gekommen. Kein Spaß von Kollegen, die uns auf den Arm nehmen wollten.


  »Los, zum Chef«, drängte Phil.


  Helene, Mr. Highs Sekretärin, ließ uns sofort zu ihm. Wir unterrichteten ihn über die beiden Anrufe.


  »Hm«, überlegte Mr. High. »Neun Uhr hat der Privatsekretär gesagt?« Und nach einer winzigen Pause: »Wollen Sie Mr. Whytt solange warten lassen, Jerry?«


  Unser Chef verzog sein Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln, bevor er noch hinzufügte: »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich neulich mal irgendwo gelesen, dass Mr. Whytts Privatvermögen auf 14 Millionen Dollar geschätzt wird. Da müsste sich eine Erpressung schon lohnen. Also, Jerry, kümmern Sie sich mal darum. Der zweite Anruf macht mich stutzig. Und Phil können Sie mitnehmen.«


  »Na, dann wollen wir mal. Dabei hatte ich mich gerade auf einen ruhigen Tag bei meinen Akten gefreut«, flachste Phil, dem nichts so zuwider ist wie der - leider unvermeidliche - Papierkrieg.


  ***


  »Der verdammte Cop gefällt mir nicht«, knurrte Edward Belt, ein vierschrötiger Gangster. Er saß mit seinem Komplizen Stew Forson in einem himmelblauen Mustang. Der Wagen stand auf einem Parkstreifen in der Straße, in der - zumindest im Teilstück zwischen der 5. und 7. Avenue - fast nur Millionäre zu Hause sind. In der West 55th Street.


  »Es ist noch lange nicht neun«, entgegnete Stew Forson. »Er wird sich ja hier nicht verheiraten wollen.«


  »Hm«, knurrte Belt und zerrte wütend an einem widerspenstigen Pappstreichholz, das sich nicht aus der Packung lösen wollte.


  Forson ließ sein Gasfeuerzeug aufflammen und hielt es Belt an die Zigarette.


  Der Vierschrötige paffte ein paar Züge. Dann warf er die gerade angerauchte Zigarette aus dem Fenster. »Gefällt mir nicht, verdammt noch mal«, knurrte er wieder.


  Der Cop war etwa 80 Yard entfernt, rührte sich nicht vom Fleck und spielte mit seinem Schlagstock.


  »Wenn der stehen bleibt, ist es Essig mit unserem Plan«, schimpfte Belt.


  »Soll ich den Boss anrufen?«, fragte Forson.


  Der Vierschrötige drehte sich um und blickte die Straße entlang. »Mach’ ich selbst«, sagte er, nachdem er eine Telefonzelle erspäht hatte.


  »Zwanzig nach acht«, erinnerte Forson nach einem Blick auf die Autouhr. Belt sah noch einmal zu dem Cop hinüber, dann verließ er den Wagen.


  Drei Minuten später kam er zurück. Er setzte sich aber nicht wieder neben seinen Komplicen, sondern blieb draußen am offenen Fenster stehen und mühte sich erneut mit dem Zündholzbrief ab.


  »Wir kennen uns nicht«, sagte er schnell. »Der Boss hat eine gute Idee. Ich gehe jetzt zu dem Bullen und komme erst zurück, wenn dieser lausige G-man im Wagen ist.«


  »Hä?«, fragte Forson verblüfft.


  Doch Belt war bereits unterwegs. Er marschierte über die Straße auf den Cop zu.


  »Hallo, Cop«, begrüßte Edward Belt ihn und tippte mit zwei Fingern seiner linken Hand an die Krempe seines dunkelgrauen Filzhutes, den er tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Der Polizist drehte sich um. Ohne den an der Tragschlaufe um seinen Zeigefinger kreisenden Schlagstock anzuhalten, musterte er den Vierschrötigen. Besonders schien er sich für die Zigarette zu interessieren, die Belt im Mundwinkel hängen hatte. Nach dieser Musterung blickte der Cop wieder geradeaus.


  »Cop«, knautschte Belt.


  Der Uniformierte schenkte ihm keine Beachtung.


  Jetzt merkte Belt, was dem Policeman offensichtlich missfiel. Er nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und warf sie durch die breiten Spalten eines Kanaldeckels.


  »Entschuldigung«, sagte er mit einem schiefen Lächeln »Schlechte Angewohnheit von mir.«


  Jetzt drehte sich der Cop wieder um. »Mister? Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, Cop. Ich warte hier auf einen Freund. Der hat sich sicher verspätet. Ich muss weg. Bleiben Sie noch hier?«


  »Kann sein«, erwiderte der Cop kurz, hielt den Schlagstock geschickt an und gab ihm einen Schwung in die entgegengesetzte Richtung.


  »Ich meine, es wäre nur…«


  Blödsinnige Idee vom Boss, dachte Edward Belt. Vor Minuten hatte er sich die Sache auch leichter vorgestellt. Aber jetzt fehlten ihm einfach die Worte.


  »Mister?«, fragte der Cop grollend und misstrauisch. Er bremste sogar den kreisenden Flug eines Schlagstockes und schien sich jetzt ernsthaft für seinen Gesprächspartner zu interessieren.


  »Wissen Sie, Patrolman, ich kann ihm schlecht einen Zettel hier auf die Straße legen. Es ist nur ein Wort was er wissen müsste, damit wir uns nachher wieder treffen können«, haspelte Belt.


  »Soso, ein Wort«, nickte der Cop.


  »Ja. Sie müssten ihm nur die Zahl Zehn nennen«, rückte Belt heraus.


  »Das ist natürlich sehr einfach«, sagte der Cop väterlich. »Wenn Sie mir jetzt auch noch verraten, wie ich Ihren Freund unter den zehn Millionen New-Yorkern herausfinde, dann tue ich alles für Sie.«


  Der Gangster Belt musste sich zusammenreißen. Er spürte den Spott des Polizisten, Cops waren ihm ohnehin schon zuwider. Spöttische Cops erst recht. Am liebsten hätte er in das Gesicht unter der achteckigen Mütze geschlagen. Oder seine Pistole herausgezogen und den Uniformierten einfach zusammengeschossen. Doch damit war der Boss sicher nicht einverstanden.


  »Gar nicht schwer zu finden«, sagte er deshalb gezwungen freundlich. »Er kommt mit einem zweiten Mann in einem Sportwagen. In einem roten Sportwagen.«


  »In diese Straße?«, fragte der Cop.


  Belt nickte eifrig. »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie ihn bestimmt treffen.«


  Der Uniformierte musterte Belt noch einen Moment. Dann ließ er seinen Knüppel wieder kreisen. »Will sehen, was ich tun kann«, brummte er, »garantieren kann ich nichts.«


  »Danke, Cop«, murmelte Belt. Er überlegte, ob er dem Unformierten eine Zigarette anbieten sollte, aber das ließ er doch lieber bleiben. Er entfernte sich schnell.


  Der Cop überlegte ebenfalls.


  »Zehn«, murmelte er vor sich hin. Er wusste nicht, ob es wirklich nur die Bitte um einen Gefallen gewesen war.


  Er betrachtete aufmerksam die Umgebung. Der blaue Mustang fiel ihm nicht auf.


  ***


  »Jerry«, stieß Phil hervor und deutete durch die Frontscheibe meines Jaguars. Ich sah weder ein besonders nettes Mädchen noch sonstige Dinge, die Phil normalerweise schon einmal aus der Ruhe bringen können.


  »Der Cop«, ergänzte er.


  Jetzt sah ich ihn auch. Ich fand ihn jedoch nicht gerade aufregend. Ein Patrolman, der sich in seinem Revier umsah, ohne sich allzu sehr anzustrengen.


  Aber jetzt winkte er mir. Ich bremste den Jaguar hart am Fahrbahnrand unmittelbar vor den Fußspitzen des uniformierten Kollegen.


  Phil riss im gleichen Moment die Tür auf seiner Seite auf. Inzwischen ging der Polizist um den Wagen herum und kam auf meine Seite.


  »Hallo, Patrolman«, sagte ich als höflicher Mensch.


  »Wohl verrückt geworden, was? Wollen Sie mich umfahren?«


  Er hatte auf uns gewartet, denn schließlich hatte er uns herangewinkt. Aber er hatte nicht auf uns in unserer Eigenschaft als G-men gewartet. Das war mir ebenso klar. Natürlich gibt es Stadtpolizisten, die G-men nicht riechen können. Aber so würde sich keiner von ihnen uns gegenüber benehmen.


  Deshalb ließ ich ihn meinen blaugoldenen Stern sehen.


  Der Cop lief feuerrot an. »Verzeihung, Sir, das habe ich nicht gewusst, Sir, wirklich nicht. Ich dachte, weil…«


  »Bitte, Patrolman, was wollten Sie uns sagen?«, winkte er seine Entschuldigung ab.


  »Sir, Ihr Kollege hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen: Zehn!«, meldete er stramm.


  »Kollege?«, fragte ich verwundert.


  Er schaute mich aus großen Augen an. »Ja, er…«


  Phil war inzwischen angekommen.


  »Zehn?«, fragte er. Und dann brüllte er: »Zehn!«


  So, wie ich mir jetzt vorkam, muss sich wohl ein Mensch Vorkommen, der auf der Venus landet und sich dort plötzlich Duke Ellingtons Band gegenübersieht.


  Phil stieß mich an. »Zehn, Jerry - der Countdown für Mr. Whytt.«


  Natürlich. Sofort war mir alles klar. Hier ging es tatsächlich um kein Spiel, sondern wir waren offenbar Hals über Kopf in einen Fall hineingeraten, von dem wir wohl keine Ahnung hatten.


  Der Cop berichtete schnell die Vorgeschichte. Erzählte von dem vierschrötigen Mann mit dem Filzhut. Deutete in die Richtung, in die er davongegangen war. Ich konnte mich im Moment nicht darum kümmern. Es war wichtiger, erst einmal mit diesem Mr. Whytt zu sprechen.


  »Patrolman«, sagte ich, »gehen Sie in die gleiche Richtung. Versuchen Sie, den Mann zu finden, der Ihnen die Zehn genannt hat. Mein Kollege wird Ihnen folgen. Wenn Sie den Mann treffen, sprechen Sie mit ihm. Alles andere überlassen Sie meinem Kollegen.«


  »Yes, Sir«, salutierte der Patrolman stramm und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Klar, Jerry«, nickte Phil.


  Niemand von uns achtete auf den himmelblauen Mustang.


  ***


  Edward Belt lugte wieder um die Ecke. Zum vierten Mal schon. Und diesmal zuckte er zusammen. Denn er sah den Cop an einem Jaguar mit zwei ihm fremden Männern stehen.


  Belt bemerkte, wie der Cop in seine Richtung deutete und sich dann in Bewegung setzte - gefolgt von einem der beiden für Belt fremden Männer.


  Der Gangster warf seine gerade angesteckte Zigarette fort und setzte sich eilig in Bewegung. Er war kaum zehn Schritte weit gegangen, als er sah, dass ein freies Taxi ihn überholte.


  Schnell stieß er einen schrillen Pfiff auf zwei Fingern aus. Das Taxi fuhr an die Bordsteinkante. Mit drei großen Schritten war Belt dort.


  »Einmal um den Block«, rief er dem Fahrer zu.


  Der warf einen schiefen Blick nach hinten.


  »Mein Hund ist weg«, begründete Belt seinen ungewöhnlichen Wunsch.


  »Pech«, nickte der Taxifahrer. Während der Wagen wieder in den Verkehrsstrom der 5. Avenue glitt, begann er einen umfassenden Bericht über das Schicksal wertvoller Hunde, die auf der Straße von bösen Menschen eingefangen und woanders für teures Geld verkauft werden.


  »Kann ich ihnen sagen, Mister«, sprudelte es aus dem Taxifahrer heraus, »in der Chinatown, in den Spezialitätenrestaurants, wird sogar Hundefleisch als Delikatesse verkauft. Unsereiner fährt ja oft vornehme Leute dorthin und…«


  »Ich steige aus«, gab Edward Belt bekannt.


  Sie befanden sich bereits wieder 20 Yard vor der Kreuzung der 6. Avenue mit der 55. Straße. Belt hatte nicht auf das Gerede des Fahrers gehört, sondern er überlegte sich schon während der ganzen Zeit, wie er weiter vorgehen sollte. Der Auftrag seines Bosses stand fest. Leider steht aber nicht fest, überlegte sich Belt, was der Cop und der Greifer machen. Wenn sie nur bis zur Ecke gehen und dann zurückkommen, bin ich dran. Dann haben sie mich.


  »Hier ist Halteverbot, Mister«, gab der Taxifahrer zurück.


  »Dann fahren wir noch einmal um den Block.«


  Belt nahm seinen dunkelgrauen Hut ab, wischte sich über die Stirn und ließ bei dieser Gelegenheit die Kopfbedeckung in den Fußraum rutschen. Er überlegte sich, dass der Cop ihn ohne den Hut wahrscheinlich nicht auf den ersten Blick wiedererkennen würde.


  »Schon gut, Mister«, quittierte der Fahrer den neuen Befehl.


  Doch dann hielt das Taxi ruckartig an. Belt schaute nach vorn. Er sah die Ampel, die gerade auf Rot umgesprungen sein musste. Er erkannte seine Chance. Schnell suchte er in der Tasche nach Kleingeld. Dann reichte er dem Fahrer einen Dollar nach vorn. »Stimmt!«, sagte er großzügig, öffnete die Tür und sprang auf die Straße.


  Sekunden später wieselte er zwischen den anderen Fahrzeugen durch und erreichte den Bürgersteig. Belt blickte sich um, als suche er nach seinem Hund. In Wirklichkeit hielt er Ausschau nach dem Cop. Außerdem musste er so lange Theater spielen, bis das Taxi wieder fortgefahren war.


  Der Gangster schwitzte nun tatsächlich. Zuerst hatte sein Auftrag für diesen Morgen so harmlos ausgesehen. Jetzt hatte Belt einen anderen Eindruck von der Sache, obwohl er keine Einzelheiten kannte.


  Die Fahrzeugkolonne ruckte wieder an. Der Verkehrsstrom wälzte sich auf die Kreuzung zu. Belt sah sein Taxi entschwinden. Mit dem Hut. Wenigstens ein Trost, dachte Belt.


  Er ging bis zur Ecke. Der Fußgängerverkehr war jetzt so stark, dass der Gangster sich erlauben konnte, ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen um die Ecke zu gehen. Mit einem Blick übersah er dort die Situation.


  Der Mustang stand noch an seinem Platz. Der rote Sportwagen ebenfalls. Von dem Cop war nichts zu sehen. Edward Belt atmete erleichtert auf. Mit schnellen Schritten ging er dicht an den Hauswänden entlang und gelangte in die Nähe des Wagens, der Mittelpunkt seines Auftrages war.


  Noch einmal überzeugte der Gangster sich, dass der Cop nicht in der Nähe war. Einen Blick warf er hinüber zum Mustang. Er sah, wie Stew Forson die Hand hob. Es war das Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war. Belt hörte, dass Forson den Mustangmotor einmal aufheulen ließ. Auch das war ein vereinbartes Zeichen dafür, dass alles stimmte.


  Noch einmal blickte der Gangster sich um. Dann näherte er sich mit gemütlichen Schritten dem Jaguar. Er sah aus wie der rechtmäßige Eigentümer des Wagens. Alles erschien normal, und keiner der Passanten bemerkte etwas. Belts Herz allerdings schlug dröhnend. Jetzt kam es auf Sekunden an. Auf gute Nerven. Und eine ruhige Hand.


  Belt zog ein dünnes Schlüsselbund aus der Tasche.


  ***


  »Mr. Cotton vom FBI, ja«, sagte der Privatsekretär feierlich.


  Er schaute auffällig auf die Uhr. Dann zog er die Nase unmerklich etwas kraus. Missbilligend und gleichzeitig überlegend.


  »Sorry«, sagte ich, »es ist noch nicht neun Uhr. Ich weiß das. Allerdings weiß ich auch, dass Gangster sich nicht nach Zeitplänen anderer Leute zu richten pflegen. Es könnte von Vorteil sein, wenn Mr. Whytt geruhen könnte, mich sofort zu empfangen.«


  Der Privatsekretär schnappte nach Luft. Ich dachte schon, meine etwas respektlose Äußerung hätte ihm so zugesetzt. Aber es war ein anderer Umstand.


  »Verzeihung, Mr. - hmm - Cotton, aber darf ich mir die Frage erlauben, woher Sie wissen, welches Thema Mr. Whytt im Gespräch mit Ihnen zu erörtern gedenkt? Ich kann mich nicht entsinnen, am Telefon…«


  »Ich möchte es mit Mr. Whytt erörtern«, sagte ich kurz.


  Eine leichte Röte stieg ihm ins Gesicht. Plötzlich machte er Programmwechsel. »Wenn Sie bitte eine Sekunde Platz nehmen möchten…«, murmelte er. Es war gar nicht mehr so formvollendet wie alles andere vorher.


  Ich setzte mich auf einen der Vorzimmersessel und schaute ihm nach. Gemessenen Schrittes ging er zu einer Tür aus Palisanderholz und klopfte an. Zweimal berührte sein Knöchel das Holz.


  Von drinnen antwortete eine Stimme. Der Sekretär machte die Andeutung einer Verbeugung, ehe er vorsichtig die Tür öffnete. Katzbuckelnd verschwand er.


  Nach 20 Sekunden kam er zurück.


  »Bitte…« Seine Nase war immer noch gerümpft. Es schien nicht oft vorzukommen, dass jemand den Zeitplan seines Brotgebers einfach über den Haufen warf.


  Hinter einem riesigen Schreibtisch, der aus dem gleichen Holz wie die Tür hergestellt war, saß ein Mann, der zu seinem Schreibtisch passte. Mindestens 220 Pfund, taxierte ich. Etwa 50 Jahre alt. Schwarzes Haar mit weißen Strähnen. Manager bis in die letzte Faser.


  »Sie können sich ausweisen?«, fragte Mr. Whytt anstelle einer Begrüßung.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich ebenso kurz und legte meinen Dienstausweis auf die Schreibtischplatte.


  Er betrachtete ihn kurz, warf mir einen ebenso kurzen Blick zu und sagte dann nur: »Okay.« Eine Handbewegung zu einer Sitzgruppe vollendete das Begrüßungszeremoniell .


  »Ich bemühe Sie wegen eines Dummejungenstreiches«, sagte er nach einer ganz kurzen Pause.


  »Für Dummejungenstreiche sind das Jugendamt und allenfalls die City Police zuständig, Mr. Whytt«, entgegnete ich.


  Ich kann es nun einmal nicht leiden, wenn jemand versucht, eine Sache zu verharmlosen, obwohl er sich damit gleich an uns wendet. Entweder hat er Grund, das FBI zu benachrichtigen, dann vermutet er ein Verbrechen, für das wir zuständig sind. Oder er will uns an der Nase herumführen. Dazu sind wir schließlich nicht da.


  Meine Antwort irritierte ihn etwas. Er suchte nach einer neuen Einleitung.


  »Sie werden erpresst«, stellte ich einfach fest.


  Er verlor seine Managerruhe. »Wieso hat Ihnen Salber Einzelheiten…«


  Salber - das war vermutlich der Name des Sekretärs.


  »Ihr Sekretär hat mir nichts gesagt. Er übermittelte mir lediglich Ihren Wunsch hinsichtlich einer Unterhaltung. Die Tatsache, dass Sie erpresst werden, kenne ich aus einer anderen Quelle.«


  »Mein Gott, Cotton«, sagte er und schwitzte plötzlich. »Hat man Sie auch angerufen?«


  ***


  Der dritte Spezialschlüssel passte. Belt drehte ihn um, warf einen Blick in die Runde, riss die Tür des Jaguars auf und beugte sich in den Wagen.


  In diesem Moment ließ ihn das gellende Hupen eines Mehrklanghorns zusammenfahren. Er hob den Kopf, schaute durch die Frontscheibe des Wagens, den er widerrechtlich geöffnet hatte, und blickte hinüber zum Mustang, an dessen Steuer Forson wartete.


  Forson machte eine warnende Bewegung.


  Blitzschnell zog sich Belt wieder aus dem Jaguar zurück. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür wieder zu schließen. Er steckte seinen Schlüsselbund ein und blickte sich um. Etwa 120 Yard entfernt sah er den Cop mit dem ihm unbekannten Zivilisten. FBI durchzuckte es den Gangster.


  120 Yard sind für einen trainierten G-men keine Distanz, das wusste er.


  Und in diesem Moment setzte sich der Zivilist neben dem Cop in Bewegung. Der Cop ebenfalls.


  Belt auch. Bis zum Mustang waren es 50 Yard. Der Motor des himmelblauen Wagens heulte auf. Der Mustang glitt Belt entgegen.


  »Halt! Stehen bleiben!«, brüllte eine Stimme.


  Edward Belt dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Er konnte sich denken, dass auch ein G-man zu dieser Stunde in dieser belebten Straße nicht ohne Weiteres von seiner Schusswaffe Gebrauch machen würde.


  Nur noch wenige Schritte waren es bis zum Mustang.


  Die rechte Tür öffnete sich bereits.


  Belt machte noch einen Sprung. Er stolperte geradezu in den fahrenden Wagen hinein, verlor den Halt, klammerte sich am Polster fest, spürte, wie seine Fußspitzen über den Asphalt der Fahrbahn rutschten.


  Forson zog seinen Komplicen am Mantelkragen hoch. Der Mustang machte einen solchen Sprung vorwärts, dass Belt hart in die Polster gedrückt wurde und nicht mehr dazu kam, seine Verfolger zu beobachten. Er spürte nur einen leichten Stoß.


  »Verdammt!«, knurrte Forson.


  ***


  Phil sah, wie der Mann, der den Jaguar geöffnet hatte, mit einem riesigen Sprung den fahrenden Mustang erreichte.


  »Halt!«, brüllte hinter ihm der Cop.


  Der Motor des Mustang heulte auf. Sekundenlang schleiften noch die Füße des Mannes, der in den Wagen gesprungen war, auf der Fahrbahn.


  Phil schätzte seine Chancen ab. Seine rechte Hand zuckte hoch, berührte den Kolben des Dienstrevolvers.


  »Stopp!«, brüllte der Cop wieder.


  Phil sah die vielen Menschen auf den 'Bürgersteigen. Den fast ununterbrochenen Verkehrsstrom auf der Fahrbahn. Die Ampel an der nächsten Kreuzung. Sie wechselte gerade wieder auf Grün und gab einem neuen Fahrzeugpulk die Fahrt frei.


  »Nicht schießen!«, rief Phil über die Schulter dem Policeman zu.


  Der Motor des Mustang heulte, und der himmelblaue Wagen raste Phil entgegen. Phil sah wie durch einen Schleier, dass der Mann am Steuer nicht auf die Straße achtete, sondern dabei war, dem zweiten Mann zu helfen.


  »Weg!«, brüllte Phil und sprang dabei zur Seite, dem heranrauschenden Mustang aus dem Weg. Phil drehte sich um, er wollte wenigstens noch die Nummer des davonstiebenden Fahrzeuges erkennen.


  Der Uniformierte wollte offensichtlich das Unmögliche versuchen. Anstatt dem Wagen auszuweichen, stellte er sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Erst dann erkannte er, dass es ein zweckloses Beginnen war. Er nahm die Arme herunter.


  Viel zu langsam, dachte Phil.


  Während er es noch dachte, machte er aus dem Stand einen Riesensprung. Er bekam den Cop auch zu fassen. Phils Schwung riss ihn um. Die Beine des Uniformierten flogen hoch.


  Es folgte ein dumpfer Schlag. Der Cop schrie auf.


  Phil landete unsanft auf dem Pflaster. Er rollte zur Seite und sprang sofort wieder auf.


  Der Policeman krümmte sich auf dem Pflaster, stöhnte unterdrückt und umklammerte sein rechtes Bein fest, das er eng an den Körper gezogen hatte.


  »Lassen Sie mich, Sir«, stöhnte der Cop. »Kümmern Sie sich zuerst um den Wagen. Er entkommt uns.«


  Phil schaute dem Wagen nach, aber es war schon zu spät. Der Fahrzeugpulk von der Kreuzung brauste heran.


  Es war alles so schnell gegangen, dass kaum einer der anderen Fahrzeuglenker von dem Vorfall etwas bemerkt hatte. Nur die Fußgänger, die auf gleicher Höhe mit Phil und dem Cop gestanden hatten, waren Zeugen geworden. Sie kamen herangelaufen.


  »RC - diese beiden Buchstaben des Kennzeichens habe ich noch erkennen können, aber mehr nicht«, sagte ein Mann. »Was hat denn der Cop?«


  Phil untersuchte schnell das rechte Bein des Polizisten.


  »Fuß gebrochen«, sagte er kurz und hob vorsichtig den verletzten Polizisten hoch. Die Passanten öffneten ihm eine Gasse.


  »Machen Sie mehr Platz!«, rief Phil. »Entfernen Sie sich aus der Nähe des roten Wagens! Explosionsgefahr!«


  Ein paar Zuschauer blickten misstrauisch den Jaguar an, ohne sich allerdings vom Platz zu bewegen.


  »FBI!«, rief Phil, um seiner Aufforderung mehr Nachdruck zu geben. »Entfernen Sie sich aus der Nähe des roten Wagens! Bombenattentat!«


  Jetzt begannen ein paar Leute plötzlich mit einem kleinen Olympiatraining. Sie spurteten weg. Zwei versuchten es sogar mit Bodenturnen.


  Phil trug den verletzten Cop in einen Hausflur.


  »Moment«, sagte er. »Ich rufe einen Krankenwagen.«


  »Bleiben Sie vom Wagen weg, Dir«, erregte sich der Verletzte. »Gehen Sie nicht hin und…«


  Phil hörte es nicht mehr.


  ***


  »Nichts«, sagte Edward Belt. Seine Stimme klang erleichtert. Er saß nach rückwärts gewendet auf seinem Platz und blickte durch das Rückfenster auf die Straße.


  Forson nahm etwas Gas weg. Die Geschwindigkeit des Mustang war viel zu hoch, und die beiden Gangster mussten jede Sekunde damit rechnen, von einem Streifenpolizisten angehalten zu werden.


  »Fahr langsamer«, sagte jetzt auch Belt.


  »Noch nichts?«, fragte Forson noch einmal.


  »Sieht nicht danach aus«, bestätigte Belt. »Das hast du verdammt gut gemacht. Eine Sekunde später, dann hätten sie mich gehabt. Dabei hatte ich vorher noch nachgeschaut. Sie waren nicht zu sehen.«


  »Gerade als du die Tür von diesem Schlitten auf gemacht hast, kamen sie um die Ecke. Als ob sie es gespürt hätten. Der eine, der G-man, ist sofort losgespurtet. Er muss auf den ersten Blick gesehen haben, was los war.«


  Belt steckte sich eine Zigarette an. »Ist ja noch gut gegangen«, sagte er, während er den Rauch aus den Nasenlöchern blies. »Wer weiß, vielleicht machen sie gar kein besonderes Theater.«


  Forson lachte trocken auf. »Optimist. Du weißt doch, was sie wegen eines toten Bullen alles machen.«


  Die Zigarette fiel Belt aus dem Mund. »Toter Bulle? Spinnst du? Welcher Bulle soll denn…«


  »Das hast du nicht gemerkt, was? Ich habe doch noch den Cop erwischt.«


  »Bist du verrückt? Du…«


  »Reg dich nicht so auf«, winkte Forson ab. »Ich konnte nichts dafür. Zuerst habe ich mich um dich kümmern müssen, weil du sonst wieder auf die Straße gefallen wärst. Als ich dann wieder nach vorn sehen konnte, stand der Cop direkt vor dem Wagen. Der G-man ist zwar noch gesprungen und wollte ihn wegholen, aber es war zu spät. Hast du nicht den Knall gehört? Der Bulle ist richtiggehend zur Seite geflogen. Der braucht keine Pension mehr.«


  Forson lachte schmutzig.


  Belt knirschte mit den Zähnen. »Idiot. Warum sagst du das jetzt erst? Los, dort ist ein Parkplatz. Wir lassen den Wagen stehen.«


  »Den schönen Mustang?«, maulte Forson.


  »Ja, den schönen Mustang«, zischte Belt.


  Forson fuhr den Wagen vorsichtig über den Bürgersteig zur Einfahrt eines Parkplatzes. Der Parkwächter kam ihnen entgegen und winkte abwehrend mit beiden Händen. »Besetzt.«


  Forson kümmerte sich nicht darum. Einen halben Schritt vor dem Wächter blieb er stehen und stellte den Motor ab.


  »Besetzt. Kein Platz mehr«, zeterte der Alte.


  Belt schwang sich aus dem Wagen. »Nur fünf Minuten. Wir wollen nur unsere Mädchen abholen, Dad. Du bekommst auch ein schönes Trinkgeld.«


  »Aber wirklich nur fünf Minuten«, unterstrich der Parkwächter.


  Die beiden Gangster sicherten es ihm zu und gingen davon. Forson spielte fröhlich mit den Wagenschlüsseln. »Soll ich?«, fragte er und deutete auf einen Kanalschlitz.


  »Gib her«, sagte Belt und nahm die Schlüssel entgegen.


  »Hast du das Ding wenigstens noch untergebracht?«, fragte Forson nach ein paar weiteren Schritten.


  »Was Belt anfasst, funktioniert immer«, sagte der andere Gangster prahlerisch.


  ***


  »Ich wusste nicht, dass Salber Sie schon angerufen hatte«, berichtete Mr. Whytt. Er war jetzt viel weniger selbstsicher als noch vor ein paar Minuten. »Plötzlich klingelte hier das Telefon. Es ist eine private Leitung von mir. Die Gespräche, die auf diesem Apparat ankommen, laufen nicht über das Sekretariat. Ich meldete mich und…«


  Er musste sich wieder den Schweiß von der Stirn wischen.


  »Bitte, Mr. Whytt«, drängte ich.


  »Es war die gleiche Stimme wie immer in den letzten Tagen. ›Sie haben nicht auf unseren Rat gehört, Whytt‹, sagte sie, ›Ihr Lakai hat in ihrem Auftrag beim FBI angerufen. Wie Sie wollen. Jetzt werden Sie sterben. Wir beginnen mit dem Countdown. Sie werden es erfahren!‹ Genau das war es, was er sagte. Ich verstehe nicht, was er damit meint, Mr. Cotton.«


  »Ich verstehe es«, sagte ich, ohne besondere Rücksicht zu nehmen. »Ich nehme an, Sie wissen, was ein Countdown ist.«


  »Natürlich«, nickte er. »Wenn bei einem Raketenstart oder Ähnlichem von zehn rückwärts bis null gezählt wird. Als Zeitkontrolle, gewissermaßen.«


  »Genau. Und…«


  Er ließ mich nicht ausreden, sondern lachte plötzlich belustigt auf und schlug mit der flachen Hand auf seinen kostbaren Schreibtisch. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum.


  »Natürlich«, sagte er. »Sie sind G-man, Detective. Sowie etwas passiert, was Sie interessiert, reagieren Sie wie ein Computer. Und dann kommen Sie zu einem Ergebnis. Nach dem Programm, mit dem man Sie gefüttert hat.«


  »Ich bin zu keinem Ergebnis gekommen, Mr. Whytt«, sagte ich etwas schärfer, als ich eigentlich wollte. »Sie haben mich anrufen lassen. Wie kamen Sie überhaupt gerade auf mich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht genau. Es war ein Einfall. Bei irgendeiner Gelegenheit habe ich mal Ihren Namen gehört, Ihren und den Ihres Assistenten…«


  »Ich habe keinen Assistenten, Mr. Whytt. Ich arbeite mit meinen Kollegen zusammen.«


  »Aber dieser Decker? So heißt er doch?«


  »Mr. Decker ist ebenso wie ich Special Agent des FBI«, erklärte ich kurz.


  »Ist ja auch gleichgültig«, sagte er leichthin. »Ich wollte mich einmal mit Ihnen über gewisse Dinge unterhalten, wollte es aber nicht zu offiziell machen. Deshalb ließ ich Sie sozusagen privat anrufen. Wissen Sie, ebenso, wie man in einer vagen Rechtsangelegenheit nicht gleich zum Gericht geht, sondern zuerst einmal einen Richter anruft, den man kennt. So meine ich es.«


  »Wir waren beim Countdown stehen geblieben« erinnerte ich, ohne auf seine private Ansicht vom FBI als Privatdetektei einzugehen.


  »Countdown«, sagte er wegwerfend. »Lächerlich. Irgendwelche Gangster zählen von zehn bis null, und dann stirbt Mr. Whytt, was?«


  »Vielleicht«, sagte ich nur.


  Er schaute mich groß an. »Glauben Sie etwa an den Blödsinn?«


  Irgendetwas hielt mich davon ab, ihm schon jetzt zu sagen, dass uns der Cop auf der Straße die erste Zahl des Countdown genannt hatte. Auf Veranlassung eines Unbekannten, hinter dem Phil jetzt her war.


  Gewesen war.


  Gerade jetzt klopfte es zweimal kurz an die Tür. Fast im gleichen Augenblick wurde sie geöffnet. Salber, der Privatsekretär, erschien, setzte zu seinem gewohnten Katzbuckel an und wurde fast zur Seite gewirbelt.


  Phil kam herein.


  »Ein gewisser Mr. Decker…«, stammelte der katzbuckelnde Privatsekretär, als Phil schon längst drin war.


  Whytts Reaktion war so, wie ich sie nicht vorausschauen konnte.


  »Gentlemen, ich bitte um Entschuldigung. Mein Anruf bei Ihnen beruhte auf einem Irrtum. Er hat sich erledigt. Ich danke Ihnen.«


  Es war ein glatter Hinauswurf.


  ***


  Forson blieb plötzlich stehen.


  »Komm schon«, fauchte Edward Belt. »Willst du unbedingt…«


  »Ed!«, stammelte der zurzeit arbeitslose Kraftfahrer der Gang. »Wenn wir den Wagen einfach stehen lassen, dann…«


  »Was?«, fragte Belt unwillig.


  Forson kam einen Schritt näher, sodass er ganz leise sprechen konnte. Die vielen Passanten brauchten seine Bedenken nicht mit anzuhören.


  »Der Parkwächter wird die Polizei rufen, weil ihm der Wagen die Ausfahrt versperrt«, flüsterte Forson.


  Belt winkte ab. »Wir sind ihn so und so los. Die Bullen werden sich freuen, wenn sie ihn dem weinenden Besitzer wiedergeben können. Nur mit dem Nummernschild werden sie Ärger haben. Das gehört auf einen Schrott…«


  »Ed«, flüsterte Forson beschwörend, »das ist es nicht. Verdammt, wir haben etwas vergessen!«


  »Vergessen?«, fragte Belt verwundert und runzelte unwillig die Stirn.


  Forson schaute sich vorsichtig um und beobachtete misstrauisch die Passanten. Es kam ihm fast merkwürdig vor, dass das gewagte Unternehmen bis jetzt so verhältnismäßig glatt abgelaufen war. Er rechnete immer noch damit, dass plötzlich die Verfolger auf tauchen könnten.


  »Rede schon«, drängte Belt.


  »Unsere Prints«, erinnerte Forson. »Wir haben sie nicht abgewischt. Wir wissen gar nicht, wo sie überall sind. Du hast versucht, dich festzuhalten, als du in den Wagen gesprungen bist. Ich habe dir geholfen. Unsere Fingerabdrücke müssen überall sein.«


  »Ed«, bohrte er. »Wenn der Parkwächter die Bullen ruft, weil der Wagen im Weg steht, müssen wir damit rechnen, dass sie nach den Prints suchen. Dann sind wir dran.«


  »Verdammt«, knurrte jetzt auch Belt. Er blickte sich gehetzt um. Dann gab er Forson einen Stoß und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Forson.


  »Weg hier.«


  »Die Prints, Ed.«


  »Willst du etwa zum Wagen zurück?«, fragte Belt unwillig. »Du kannst dir denken, dass die Bullen sich in der Zwischenzeit über Funk verständigt haben. Sie suchen danach, bestimmt. Es ist ein verdammter Mist mit den Prints, aber wir können nichts daran ändern. Wenn wir jetzt zum Wagen zurückgehen, um die Fingerabdrücke abzuwischen, lässt uns der Parkwächter ohne den Wagen nicht mehr weg. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass…«


  Belt blieb wieder stehen. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  Er kniff ein Auge zusammen und deutete dann auf eine Gestalt, die an einem Lampenmast lehnte.


  »Was ist?«, fragte Forson.


  »Du bist ganz still. Ich mache das schon. Die Bullen werden sich wundern, wenn sie den Mustang finden«, versprach Ed Belt.


  Forson wusste immer noch nicht, was sein Komplice vorhatte. Er musste sich beeilen, um mitzukommen, als Belt auf die Gestalt an der Straßenlampe zuging.


  »Hey«, sagte Belt.


  Der Halbwüchsige am Lampenmast wandte sich halb um und musterte den Mann, der ihn angesprochen hatte. Der Boy kaute dabei in einem gemütlichen Rhythmus auf einem Kaugummi herum.


  Belt betrachtete den Burschen. Der Halbwüchsige trug ausgewaschene, geflickte Jeans und darüber einen knallroten Pullover. Sein Gesicht war voller Sommersprossen, die kurz geschorenen Haare standen struppig vom Kopf ab. Der Blick des Laternenstehers war verkniffen und misstrauisch. Belt wusste, dass er den Angehörigen einer Halbstarkenbande vor sich hatte.


  »Willst du dir einen Dollar verdienen?«, fragte er.


  Der Boy im roten Pullover maß Belt mit einem verachtungsvollen Blick, ließ die Blase seines Kaugummis platzen, spuckte aus, kaute weiter und strafte Belt mit Verachtung.


  Belt schien das nicht zu bemerken. Er ließ die Autoschlüssel klingeln. »Ich habe nämlich drüben auf dem Parkplatz meinen Mustang stehen«, sagte er ruhig.


  Der Sommersprossige war plötzlich interessiert.


  »Mustang?«, fragte er.


  »Ja, einen himmelblauen Mustang. Leider habe ich keinen Parkplatz gefunden. Der Parkwächter hat mir erlaubt, die Kiste für drei Minuten an der Ausfahrt stehen zu lassen. Wir wollten nur einen Freund abholen. Doch der scheint sich verspätet zu haben. Du bekommst einen Dollar, wenn du hinübergehst zum Parkplatz und auf den Mustang aufpasst, bis wir wiederkommen. Du kannst ihn ein paar Schritte rangieren, wenn er jemand im Weg steht und…«


  Der Sommersprossige spuckte seinen Kaugummi auf das Straßenpflaster und streckte die offene Hand aus.


  Belt verstand die Geste. Er ließ die Autoschlüssel in die offene Hand fallen.


  Die Hand blieb ausgestreckt.


  Belt legte einen Dollar zu den Schlüsseln.


  Jetzt schloss sich die Hand. Der Sommersprossige löste sich von dem Lampenmast und schlenderte fröhlich pfeifend davon. Edward Belt grinste zufrieden.


  ***


  »Ich möchte wissen, warum wir uns das gefallen lassen«, sagte Phil.


  Ich gab ihm darauf keine Antwort, denn es interessierte mich viel mehr, was mit ihm los war. Die Art, wie er in das Palisander-Büro des millionenschweren Industriemanagers gestürmt war, ließ mich ahnen, dass noch etwas passiert sein musste.


  Ich zog ihn ein Stück von der Tür zum Vorzimmer weg.


  »Was ist mit dem Mann, der Zehn gesagt hat?«, fragte ich ihn.


  Er hob die Schultern. »Im Moment sehe ich da noch nicht ganz durch, Jerry. Entweder wollte der Mann deinen Wagen stehlen, oder er will uns zu einem Raketenstart verhelfen. In ein paar Minuten werden wir es hoffentlich wissen. Wir brauchen nur nachzusehen. Deshalb wollte ich dich holen…«


  Er berichtete noch schnell, was er auf der Straße beobachtet hatte.


  »Wie geht es dem Cop?«, fragte ich, während wir bereits zum Ausgang hasteten.


  »Der davonrasende Wagen erwischte ihn gerade noch am rechten Fuß. Sieht aus wie gebrochen«, berichtete Phil.


  Der Krankenwagen stand mit zuckendem Rotlicht vor dem Haus. Zwei Männer in weißen Kitteln luden den Cop gerade auf eine Bahre. Ein Officer der City Police stand dabei und hörte sich an, was der Verletzte zu berichten hatte. Es war vermutlich der Revierchef des Beamten.


  Zahlreiche andere Polizisten hatten einen weiten Kreis um meinen Jaguar geräumt. An der nächsten Kreuzung sah ich zwei Cops, die ihre Motorräder quer auf die Fahrbahn gestellt hatten. Das Straßenstück war gesperrt, der Verkehr musste umgeleitet werden.


  »Das wird Hywood wieder Spaß machen«, meinte Phil. »Pass auf, gleich werden wir sein liebliches Stimmchen vernehmen.«


  Ehe ich ihm antworten konnte, kam ein Zivilist auf uns zu. »Lieutenant Dreers«, stellte er sich vor. »Ich bin der Detective Lieutenant des hiesigen Reviers und verstehe etwas von Sprengsätzen und ähnlich unangenehmen Dingen.«


  »Gut«, sagte ich, »dann können wir vielleicht auf unseren Experten verzichten.«


  »Meiner Ansicht nach ja«, nickte Dreers. »Nach der Aussage der Zeugen hatte der Unbekannte lediglich die Tür geöffnet und nur Sekunden am Wagen hantiert. Ich habe den Wagen entsprechend untersucht. Ein Sprengstoffanschlag scheidet aus. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sich keine Bombe im Wagen befindet.«


  Wir gingen mit ihm hin. Es war nach den Äußerungen des Lieutenant kein besonderes Risiko mehr, wenn ich mir selbst meinen Flitzer genau anschaute. Auch ich sah auf den ersten Blick, dass nichts darin versteckt sein konnte. Selbst eine Zigaretten- oder Streichholzschachtel, die nicht mir gehörte, wäre mir aufgefallen.


  »Wahrscheinlich doch nur ein Liebhaber für deinen Wagen«, meinte Phil.


  »Sieht so aus«, dachte ich laut. »Oder aber der Mann wurde gestört, bevor er seine eigentliche Arbeit verwirklichen konnte.«


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Es hörte sich an wie das Brüllen eines gereizten Stiers.


  »Siehst du«, frohlockte Phil.


  Es war, wie er vorausgesehen hatte, Captain Hywood von der City Police, unser Freund mit der stadtbekannten dröhnenden Stimme. Seine geldschrankbreite Figur schob sich durch den Kreis der Absperrung auf uns zu.


  »Dacht ich’s mir doch«, sagte er mit 'gewohnter Lautstärke. Und etwas leiser fügte er hinzu: »Langsam bekomme ich Zustände, wenn ich die Namen Cotton und Decker höre. Wo ihr zwei auftaucht, ist immer was los, und unser mühsam in geregelte Bahnen gelenkter Straßenverkehr bricht augenblicklich zusammen. Was ist los? Mord? Sprengstoff?«


  »Nein«, sagte Phil. »Ein Cop hat sich den Fuß gebrochen, und ein Mann, den wir nicht kennen, wollte den Jaguar stehlen.«


  Einen Moment genoss ich den seltenen Anblick, dass Freund Hywood sprachlos war. Langsam erholte er sich wieder.


  »Fuß gebrochen?«, fragte er. »Versuchter Wagendiebstahl? Und dafür…«


  Hywood hat bei der City Police einen wichtigen Posten, die entsprechende Menge Arbeit und daher auch dementsprechende Sorgen und Probleme. Ich wollte jetzt seine geplagten Nerven nicht noch mehr beanspruchen und erzählte ihm deshalb schnell die Zusammenhänge. »Aber jetzt können wir die Absperrung aufheben«, fügte ich hinzu.


  Jetzt war er davon allerdings nicht sehr begeistert. »Wenn das Ding doch noch in die Luft fliegt?«


  »Probieren wir’s«, schlug Phil vor. »Gib mir mal den Schlüssel.«


  Es ist zwar mein Wagen, aber ich kenne Phil lange und gut genug. Er war jetzt von seiner Idee nicht mehr abzubringen. Außerdem sah ich kein Risiko darin, ihn die Probe aufs Exempel machen zu lassen. Ich gab ihm also den Schlüssel.


  Phil, der normalerweise immer behauptet, man benötige einen Schuhlöffel, um in den Jaguar einsteigen zu können, glitt gewandt wie eine Eidechse hinter das Steuer. Er steckte den Zündschlüssel in das Schloss und drehte ihn herum. Die Kontrolllichter flammten auf.


  ***


  »Wo ist der Wagen?«, fragte Carlos Griffith scharf, noch bevor Belt und Forson selbst etwas sagen konnten. Die beiden Gangster hatten die Anweisung gehabt, mit dem Wagen bis in das Hafengelände südlich des Lincoln-Tunnels zu kommen und den Mustang dort auf einen der Parkplätze zu stellen.


  Edward Belt hatte sich unterwegs eine Geschichte ausgedacht, die er seinem Boss jetzt erzählen wollte. Eigentlich gar keine Geschichte, sondern ein kleines Theaterstück. Er wollte nichts über den Wagen sagen. Und später ganz verwundert sein, wenn der Mustang nicht mehr auf dem Parkplatz stand. In New York kommt es schließlich häufig vor, dass Autos gestohlen werden.


  »Maul auf!«, zischte Griffith.


  Der stiernackige Gangsterboss erhob sich aus seinem altmodischen Schreibtischsessel, senkte den Kopf wie ein angreifender Eber und kam um den Tisch herum.


  Belt und Forson wichen zaghaft zurück. Das Office war nicht sehr groß. Keinesfalls war es der Bedeutung des Unternehmens angemessen. Offiziell war Carlos Griffith Inhaber einer Transportfirma, die im Schnelldienst kleinere Frachtstücke direkt vom Hafen in die verschiedenen Stadtteile beförderte. Griffiths Transportarbeiter wurden hin und wieder auch als Hilfskräfte bei Ladearbeiten auf Schiffen eingesetzt. Dass die Griffiths Männer brutal und rauflustig waren, war überall im Hafen bekannt. Nicht so bekannt war, dass sie alle Berufsverbrecher waren. Griffith war auch als harter Chef bekannt. Dass er gegenüber ungehorsamen Angestellten auch nicht vor einem Mord zurückschreckte, wussten wiederum nur wenige Leute.


  Charly Epson beispielsweise, sein Vormann und Hauptkomplice.


  Edward Belt wich immer weiter zurück. Schließlich prallte er rücklings gegen die Wand.


  »Maul auf!«, forderte Griffith erneut.


  Diesmal schaute der Boss den Mann an, der in erster Linie für den Mustang verantwortlich war.


  »Auf dem Parkplatz, Boss, wir…« versuchte Forson es noch einmal.


  Griffith sprang mit einer Behändigkeit, die dem massigen Mann nicht zuzutrauen war, vorwärts. Wie ein Hammer knallten die Knöchel seiner zur Faust geballten linken Hand in das Gesicht des Kraftfahrers.


  Mit einem röchelnden Ton brach Forson zusammen.


  »Auf welchem Parkplatz?«, brüllte Griffith den entsetzten Belt an.


  »Boss«, sagte der, »es ist, ich meine, wir haben…«-Er suchte nach Worten, mit denen er seinem Boss schonend beibringen konnte, dass es eine Panne gegeben hatte. Er war nicht schnell genug.


  »Ihr verdammten Vollidioten!«, fauchte Carlos Griffith. »Ihr habt euch erwischen lassen. Einen Riesenwirbel habt ihr veranstaltet. Die Bullen suchen euch, weil ihr versucht habt, einen Bullen umzulegen.«


  »Nein, Boss«, widersprach Belt. »Wir haben alles so gemacht, wie du es gesagt hast. Nur…«


  »Ich?«, brüllte Carlos Griffith. Auf seiner Stirn schwoll eine Zornesader. »Ich soll diesen Blödsinn angeordnet haben? Wer hat euch Idioten gesagt, dass ihr einen Bullen überfahren sollt?«


  »Ich konnte nichts dafür«, murmelte Forson. »Der Cop und ein G-man kamen hinter Ed hergerannt, und er sprang in den Wagen. Beinahe wäre er wieder auf die Straße gefallen. Ich musste ihm helfen. Dabei ist es passiert…«


  Krachend flog die Tür zum Office auf. Ein Mann, der wie ein Gorilla aussah, kam hereingestampft. Es war Charly Epson.


  »Etwas schief gegangen?«, fragte er nach einem Blick auf die Szene.


  Carlos Griff ith antwortete nicht. Er packte vielmehr Edward Belt am Sakkoaufschlag, schüttelte ihn kräftig und stieß ihn dann so von sich, dass der Gangster genau an der Brust von Charly Epson landete.


  Epson wiederum revanchierte sich mit einem gemeinen Faustschlag in die Seite des herumgestoßenen Gangsters.


  »Wo ist der Mustang?«, fragte Griffith erneut.


  »Auf dem Parkplatz in der Sechsten, bei Whytt gleich um die Ecke«, murmelte Belt kleinlaut.


  Mit einem hinterlistigen Fußtritt bedankte sich Griffith für diese Mitteilung.


  »Raus!«, sagte er dann. »Ihr wartet draußen!«


  Wie begossene Pudel zogen die beiden Gangster, die ihre Aufgabe zur Unzufriedenheit ihres Bosses erledigt hatten, ab.


  »Schwierigkeiten?«, fragte Epson, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Diese Idioten bringen die Whytt-Sache in Gefahr«, knurrte Griffith. »Whytt hat heute Morgen das getan, was ich erwartet habe. Er hat das FBI angerufen. Das heißt, er hat Cotton angerufen…«


  »Pfff«, schnaufte Epson. »Verdammt schlechter Partner für uns. Das ist doch der mit dem roten Rennwagen?«


  »Ja, genau. Kurz nach acht hat Whytts Sekretär angerufen und die Greifer für neun Uhr zu Whytt bestellt. Ich habe sofort reagiert und diese beiden Idioten losgeschickt. Sie sollten warten, bis Cotton bei Whytt erscheint. In der Zwischenzeit habe ich bei diesem Cotton angerufen und ihm geflüstert, dass wir jetzt mit dem Countdown für Whytt anfangen. Belt und Forson wollten dem Greifer zeigen, dass ich keinen Spaß mache. Sie sollten nicht nur seinen Wagen präparieren, sondern ihm auch eine schöne Zehn auf die Frontscheibe malen.«


  »Ganz schön frech!«, grinste Charly Epson. »Aber findest du das nicht sehr leichtsinnig, dich so mit dem FBI anzulegen?«


  Griffith winkte ab. »Bei dem, was wir Vorhaben, bekommen wir es so und so mit den Bundesbullen zu tun. Deshalb arbeite ich nach dem alten Wahlspruch, dass der Angriff die beste Verteidigung ist. Solche Idioten wie Belt und Forson sind viel gefährlicher als das ganze FBI.«


  »Haben Sie sich erwischen lassen?«


  »Sie waren um 8.15 Uhr in der 55. Straße. Hatten also genügend Zeit. In der Nähe von Whytts Haus stand ein Revierbulle, der sich seine Plattfüße ausruhen wollte. Belt wurde nervös. Er rief mich an, und ich sagte ihm, was er machen sollte. Er ging also zu dem Cop und erzählte dem etwas von einem Freund, der sich verspätet hatte. Ein Freund mit einem roten Sportwagen. Und wenn der käme, solle er…«


  »Wer?«


  »Der Bulle«, beantwortete Griffith die Zwischenfrage. »Er sollte den angeblichen Freund…«


  »Damit hat er wohl diesen G-man gemeint?«, fragte Epson wieder. Er war manchmal etwas begriffsstutzig.


  »Ja, verdammt«, sagte Griffith unwillig. »Er sollte Cotton die Zahl Zehn flüstern.«


  »Hihihi«, Epson lachte begeistert. »Das finde ich verdammt gut.«


  »Trotzdem ist es schief gegangen«, fluchte der Boss. »Der G-man war schlauer, als ich angenommen hatte. Er ist nicht einfach darauf hereingefallen, dieser Cotton. Weißt du, was er gemacht hat?«


  »Nein«, gab Epson zu.


  »Er hat sofort den Bullen und einen anderen G-man, ein Kerl namens Decker, wie ich inzwischen weiß, in Marsch gesetzt. Die zwei haben dann Belt gesucht.«


  »Aber nicht gefunden«, frohlockte Epson.


  »Die Bullen kamen um die Ecke und entdeckten Belt genau in dem Moment, als er an Cottons Wagen herumfummelte. Mit Ach und Krach konnte er gerade noch in den Mustang springen. Die Bullen wollten ihn stoppen. Dabei hat Forson den Cop erwischt. Du kannst dir denken, dass sie jetzt wie die Geier hinter dem Mustang und hinter Belt her sind. Der Bulle hat Belt schließlich genau gesehen und mit ihm gequatscht.«


  »Der Bulle ist doch kaputt?«


  »Nein, eben nicht!«, brüllte Griffith erbost.


  »Mist«, knurrte auch Epson.


  »Dafür müssen Forson und Belt…« Griffith sprach leise und vollendete seinen Satz nur durch eine vielsagende Handbewegung.


  »Klar«, sagte Epson nur.


  »Schnellstens! Unfall!«, fügte Griffith noch hinzu. Epson wandte sich zur Tür. »Und wer soll jetzt das Ding mit Cottons Wagen machen?«, fragte er, als er die Hand schon auf dem Türknauf liegen hatte.


  Jetzt grinste Griffith wieder. »Das hat Belt trotz seiner Dämlichkeit noch fertiggebracht. Es funktioniert prima.«


  ***


  »Funktioniert prima, was willst du mehr?«, fragte Phil, während er den Zündschlüssel wieder umdrehte und aus dem Schloss zog.


  Was ich noch wollte, wusste ich selbst nicht. Die Gedanken gingen mir durch den Kopf. Wenn die Unbekannten nur Autodiebe gewesen wären, hätten sie ihr Unternehmen nicht so generalstabsmäßig vorbereitet. Noch mehr beunruhigte mich aber der Umstand, dass die scheinbaren Autodiebe offensichtlich nicht nur gewusst haben mussten, dass Phil und ich unterwegs zu Mr. Whytt waren. Sie wussten auch von dem angekündigten Countdown, denn sie hatten die Zahl Zehn genannt. Andererseits war irgendein Unbekannter genau darüber informiert gewesen, was Mr. Whytts Sekretär, dieser merkwürdige Mr. Salber, am Telefon mit mir besprochen hatte.


  »Nicht so laut, Phil«, sagte Captain Hywood sarkastisch und erstaunlicherweise geradezu flüsternd, »Jerry schläft.«


  »Ja«, gab ich zur Antwort, »und ich träume süß. Lasst mir das Vergnügen, denn ich werde vermutlich demnächst einige schlaflose Nächte haben.«


  Phil saß noch immer im Wagen. Ich nahm den Riesen Hywood am Arm und schob ihn so nahe an Phil und den Jaguar heran, dass ich ganz leise sprechen konnte. Um uns herum standen viele Leute, die nicht mitzuhören brauchten, was ich jetzt sagte.


  Ich gab den beiden Freunden und Kollegen kurz das wieder, was mir eben durch den Kopf gegangen war.


  »Es war also kein versuchter Autodiebstahl«, schloss ich. »Möglicherweise war es ein versuchter Anschlag auf uns. Der Täter wurde gestört. Dann aber müssen wir mit einem neuen Versuch rechnen. Damit wäre dieser eine Punkt geklärt. Die anderen Punkte sind ebenso wichtig. Zweifellos besteht ein Zusammenhang. Die Frage ist nur, wo der Zusammenhang ist.«


  »Ich hätte eine Idee«, sagte Hywood.


  »Ich auch«, meinte Phil.


  »Ich will mich nicht ausschließen. Vermutlich haben wir alle den gleichen Gedanken«, vermutete ich.


  Hywood sprach seinen aus. »Der interessanteste Mann für euch wird wohl dieser Mr. Salber sein.«


  »Hywood hat den falschen Dienstausweis«, flachste Phil. »Er sollte zu uns kommen. Ich bin nämlich ganz seiner Meinung.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  Phil wollte sich gerade aus dem Wagen schwingen, weil es jetzt keine andere Möglichkeit gab als die, mit dem Privatsekretär zu sprechen. Doch in diesem Augenblick meldete sich das Funkgerät mit seinem durchdringenden Rufzeichen.


  »Decker im Wagen Cotton«, meldete sich Phil, der sich halb auf den Rücken gelegt hatte, um das Mikrofon zu erreichen.


  »Anruf von der Radiozentrale der City Police für Mr. Cotton«, plärrte die Lautsprecherstimme. »Streifenwagen 4316 hat in der 8. Avenue nördlich des Central Park den in der Fahndungsmeldung genannten Mustang, Farbe blau, Zulassungsnummer 3836 RC, gesehen und die Verfolgung aufgenommen. Wagen fährt mit hoher Geschwindigkeit nordwärts.«


  »Wir kommen«, rief ich Phil zu. Ich hörte, wie er der Zentrale Bescheid .gab.


  Ich wiederum unterrichtete Captain Hywood. Die City Police sollte im Norden Manhattans und auf den Brücken nach Bronx ihre Netze auslegen.


  »Ich schwöre, eine Woche lang nur zu flüstern, wenn wir den nicht in einer Viertelstunde haben«, dröhnte Hywoods Stimme.


  ***


  »Anfänger« lächelte Kid Ballhorn spöttisch in den Rückspiegel. Fröhlich blies er seinen Kaugummi auf, ließ ihn platzen und kaute dann gemächlich weiter.


  Der jugendliche Autodieb wurde nicht zum ersten Mal verfolgt. Im Kreis seiner jugendlichen Freunde genoss er den Ruf des »Größten«, womit seine schon beinahe legendäre Fähigkeit gemeint war, verfolgenden Streifenwagen entkommen zu können.


  »Musst, Rotlicht anmachen«, murmelte er, obwohl ihn der Führer der etwa 120 Yards entfernten Streifenwagens bestimmt nicht hören konnte.


  Kid Ballhom fuhr so lässig wie ein Sonntagsausflüger, der im Schritttempo in einer Kolonne heimwärts kriecht. Nur mit dem Unterschied, dass er nicht in Schritttempo fuhr, sondern mit guten 40 Meilen und halsbrecherischen Manövern die Avenue entlangraste. Trotzdem hatte er die linke Hand aus dem offenen Fenster hängen.


  Der Streifenwagenfahrer Ignaz Dealy kannte den sommersprossigen Fahrer des hellblauen Mustang nicht. Andernfalls hätte es ihm zu denken geben müssen, dass der Verfolgte plötzlich die linke Hand in den Wagen hereinnahm. So aber sah Dealy nur, dass die Verkehrsampel an der nächsten Kreuzung von Grün auf Gelb wechselte. Fast im gleichen Moment leuchteten die Bremslichter des Mustang auf. Der Wagen verminderte die Geschwindigkeit.


  Kid Ballhom wiederum beobachtete im Rückspiegel, dass auch der Streifenwagen sein Tempo verringerte.


  »Bist deiner Sache sicher, Bulle, was?«, lachte Kid Ballhom vergnügt. Sein nächster Blick ging zur Ampel. Gerade wechselte sie von Gelb auf Rot. Kid Ballhom verstand zweifellos etwas von Autos. Er wusste, wie weit er gehen durfte.


  Streifenwagenfahrer Dealy jedoch sah noch immer die Bremslichter des Mustang leuchten. Er konnte nicht ahnen, dass der Verfolgte mit dem linken Fuß leicht auf dem Brems- und mit dem rechten auf dem Gaspedal stand. Dem zufolge wurden zwar Motor und Bremsen des Mustang gleichermaßen misshandelt, aber Ballhorn hatte die Drehzahl, die er zur Verwirklichung seiner Absicht brauchte. Und er täuschte gleichzeitig den Polizisten.


  »Jetzt«, befahl Ballhorn sich selbst.


  Die Fahrzeugkolonnen auf beiden Kreuzungsseiten der vorher gesperrten Richtung setzten sich in Bewegung.


  Der Sommersprossige nahm seinen linken Fuß vom Bremspedal. Im gleichen Moment wurden die vorher schon entfesselten, aber durch die Bremse gezügelten Pferdestärken frei. Für den Bruchteil einer Sekunde drehten die Reifen durch, kreischten und stanken, aber dann schleuderte der Wagen, wie von einer Sehne geschnellt, mit scharf nach links eingeschlagenen Vorderrädern auf die Kreuzung.


  Kid Ballhom lachte schallend, als er sah, wie der Fahrer des vorderen von rechts kommenden Wagens entsetzt die Hände vom Steuer nahm.


  Kaum zwei Zoll Platz blieben ihm noch vor einem von links kommenden Lastwagen, aber zwei Zoll waren für ihn in diesem Fall soviel wie zwei Meilen. Der Mustang war schon weit in der Nebenstraße, als hinter ihm auf der Kreuzung wütend die Hupen aufheulten.


  Streifenpolizist Dealy durchschaute das gemeingefährliche Manöver erst, als es längst zu spät war. Trotzdem griff er automatisch nach dem Schalter für Rotlicht und Sirene und schob seinen Streifenwagen nach links aus der nun haltenden Kolonne heraus. Doch es war zu spät.


  Als Dealy an die Kreuzung kam, flutete längst der Querverkehr.


  Das Rotlicht und die Sirene des Polizeiwagens schadeten in diesem Fall mehr, als sie nutzen konnten. Die Fahrer der Wagen auf der Kreuzung konnten sich selbstverständlich nicht einigen. Einige wollten die Kreuzung für den Streifenwagen frei machen. Andere hielten es für besser, sofort stehen zu bleiben.


  Binnen Sekunden war das Chaos komplett.


  ***


  »Stopp!«, sagte Carlos Griffith. Charly Epson ließ den Türknauf los und trat wieder einen Schritt in das Office seines Bosses hinein.


  Griffith hob den Telefonhörer eines Apparates ab, der mit einem roten Streifen gekennzeichnet war. Epson wusste, dass dies der Apparat war, über den sich Griffith mit den mit Sprechfunk ausgerüsteten GMC-Lastwagen des Transportunternehmens unterhalten konnte.


  »Ja«, sagte Griffith und hörte gespannt hin. Etwa 15 Sekunden lang. Dann fragte er: »Wo?«


  Wieder hörte er zu.


  Epson zündete sich ein Zigarette an.


  »Wer?«, fragte der Boss.


  Epson lehnte sich gemütlich an die Wand.


  »Was?«, lautete die nächste Frage. Dann lachte Griffith erheitert und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Charly Epson lachte erstmal mit, ehe er fragte: »Gute Nachrichten?«


  »Kennst du einen gewissen Hywood?«, fragte der Transportunternehmer seinen engsten Mitarbeiter.


  »Wenn du den Bullen meinst, diesen Captain mit der brüllenden Stimme, dann kenne ich ihn. Was ist? Ist ihm der Hals geplatzt?«


  »Nein, aber vielleicht können wir dafür sorgen, dass er eine ganze Woche lang flüstern muss, dieser nachgemachte Brüllaffe. Ruf die beiden Idioten herein.«


  Charly Epson führte die Anweisung aus. Edward Belt und Stew Forson schlichen wie geprügelte Hunde durch die Tür und duckten sich vorsichtshalber.


  »Maul auf, ihr Stinktiere«, brüllte Griffith sofort los. »Wo ist der Mustang?«


  »Auf dem Parkplatz, Boss, in der…« beteuerte Forson sofort.


  »Ich habe es doch gesagt, in der 6. Avenue auf dem Parkplatz«, antwortete Belt gleichzeitig.


  »Habt ihr die Schlüssel steckengelassen?«


  »Nein«, sagte Forson kurz.


  »Boss, es ist so - es ist mir eingefallen, dass unsere Prints im Wagen sind, und da habe ich gedacht…«


  »Denken kann der Idiot auch«, unterbrach Charly Epson, der den Sinn der Befragung nicht kannte, den stotternden Belt.


  »Was hast du gedacht?«, fragte Griffith 'weiter.


  »Ich habe gedacht, es ist besser, wenn auch noch andere Prints im Wagen sind. Deshalb habe ich den Schlüssel einem jungen Kerl geschenkt, der in der Nähe herumlungerte.«


  »Geschenkt?«, regte sich Epson auf. Er machte Anstalten, sich erneut auf den unglücklichen Gangster zu stürzen.


  Doch Griff ith winkte ab.


  »Nicht direkt geschenkt«, ergänzte Belt kleinlaut. »Ich habe ihm die Schlüssel gegeben und gesagt, er soll auf den Mustang aufpassen, weil…«


  Er stockte wieder.


  »Weil was?«


  »Der Parkwächter. Der Platz war voll, und wir haben den Mustang einfach in die Ausfahrt gestellt. Dem Parkwächter haben wir gesagt…«


  »Raus!«, ordnete Griffith wieder an.


  Wieselflink und halbwegs erleichtert verschwanden die beiden Gangster wieder nach draußen, um abzuwarten, was ihnen noch bevorstand.


  »Eigentlich gar nicht so dumm von Belt«, meinte im Office Charly Epson. »Vielleicht sollten wir ihm nur eine anständige Abreibung…«


  Doch Griffith winkte ab. »Die Bullen kennen ihn, und der Parkwächter hat ihn auch gesehen. Zu gefährlich für uns, der Bursche. Aber darüber reden wir noch. Welche zuverlässigen Leute sind auf dem Gelände?«


  »Wie zuverlässig?«, fragte Epson.


  »Mord!«, antwortete Griffith, als handele es ich um einen alltäglichen Transportauftrag.


  ***


  »Oh, Jeremias, mir fällt ein Stein vom Herzen«, seufzte Phil neben mir, während wir auf der 8. Avenue nach Norden fuhren.


  »Das Günstigste, was dir passieren kann«, fauchte ich ihn an, »ist, dass ich kurz anhalte, während ich dich an die frische Luft setze.«


  Ich nehme mir zwar immer wieder vor, meinen Ärger nicht zu zeigen, wenn er mich bei meinem richtigen Namen Jeremias nennt, aber ich ärgere mich halt doch immer wieder so, dass er es merkt.


  »Was ist denn?«, fragte er scheinheilig. »Ach so, Jerry, du hast mich missverstanden.«


  »Dann kannst du morgen meine Schreibtischarbeit mit erledigen, weil ich dringend zum Ohrenarzt muss.«


  »Nein, inhaltlich hast du mich missverstanden, Jerry. Der Jeremias, den ich eben anrief, ist doch der Schutzpatron der Beifahrer, so, wie Christophorus der Schutzpatron der Autofahrer ist.«


  Er war an diesem Tag zu besonders lustigen Scherzen aufgelegt. Seine Erklärung hatte so viel Wahrheitsgehalt wie die Behauptung, es gäbe keine weißen Mäuse.


  Doch jetzt ging ich nicht mehr darauf ein. »Warum hast du deinen Schutzpatron angerufen?«


  »Weil wir uns mit diesem sogenannten Auto noch immer auf der Erde befinden. Jetzt steht es wohl fest, dass man uns keine Sprengladung eingebaut…«


  Das Rufzeichen des Funkgerätes unterbrach den Witzbold Phil. Ich hatte mein Gerät inzwischen auf die Frequenz der City Police eingestellt und bekam nun alle Meldungen aus erster Hand.


  »Meldung von Fußstreife West 116. und Broadway. Gesuchtes Fahrzeug passierte eben Kreuzung in Richtung zum Riverside Park. An alle…«


  Es folgten die Anweisungen zur Absperrung des fraglichen Gebietes.


  »Jetzt haben wir ihn bald«, sagte Phil. »Ich bin gespannt, was unsere Freunde uns erzählen werden.«


  »Vermutlich einen schönen Roman, in dem alles andere vorkommt - nur nicht die 55. Straße«, vermutete ich.


  Wieder nieldete sich das Funkgerät. »Speed-Control 21 verfolgt das gesuchte Fahrzeug auf der 12. Avenue«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Ende der Vorstellung«, kommentierte Phil. »Geschwindigkeitsüberwachung auf Motorrädern. Die stellen dich sogar, wenn du deinen lieben Jaguar mit Volldampf laufen lässt.«


  »Ich kenne die Harley…«


  »Falsch, Jerry. Die haben neuerdings Spezialmaschinen aus Germany, BMW. Die sind leichter und schneller als die bisherigen Maschinen«, klärte er mich auf.


  Phil redete sich so in Eifer, dass wir fast das nächste Rufzeichen überhört hätten. »Gesuchtes Fahrzeug südlich der 129. Straße gestellt. Jugendlicher Insasse, leistet keinen Widerstand«, meldete die Zentrale der City Police.


  Phil wechselte einen Blick mit mir. Ich nickte ihm zu, und aus dem begeisterten Motorrad-Fan Phil wurde augenblicklich wieder der sachliche G-man. Wir waren uns einig über das, was Phil jetzt der Zentrale durchsagte. Dass es ein verhängnisvoller Fehler war, wussten wir erst viel später.


  ***


  »Ich habe auch schon mal mehr Spaß bei der Arbeit gehabt«, grinste Delbert Brewster.


  »Ich auch«, nickte Leonard Wilson durch das kleine Fenster zwischen dem Fahrerhaus und dem Laderaum des GMC-Lieferwagens, der an der Außenseite unübersehbar Namen, Telefonnummer und Adresse des Griffith-U nternehmens trug.


  »Toller Einfall vom Boss, den Coup ganz offen mit unserem eigenen Wagen zu machen und dann die Bullen anzurufen, der Wagen wäre gestohlen worden. Ganz New York kann in Verdacht geraten, nur der alte Griffith nicht«, sagte Wilson nach einer kleinen Pause.


  »Weiß nicht«, brummte Brewster. »Auf die Anzeige hin kommen uns garantiert die Bullen in die Firma. Könnte sein, dass sie dort ein bekanntes Gesicht finden. Dann fragen sie dem Chef Löcher in den Bauch. Oder sie passen auf.«


  »Warum denn?«


  »Du weißt doch, wie sie sind, wenn sie irgendwo einen Vorbestraften sehen.« Brewster hatte Grund für sein Misstrauen. Allerdings waren es weniger seine zahlreichen Vorstrafen, die ihm Sorgen machten, sondern weitaus mehr die offenen Posten auf seinem Konto. Beispielsweise einen Mord vor drei Jahren, dessen Täter noch nicht gefunden war.


  »Die Greifer sollen doch froh sein, wenn ein ehemaliger Mobster heute eine geregelte Arbeit in einer soliden Firma hat«, grinste Wilson durch sein Fenster.


  »So doof kann gar kein Bulle sein«, überlegte Brewster laut, »um nicht zu merken, dass unsere ganze Firma aus lauter ehemaligen Mobstem besteht.«


  »Willst du etwa aussteigen?«, fragte Wilson misstrauisch.


  Brewster winkte ärgerlich ab. Er wusste genau, dass das nicht ging. Er wusste zwar einiges über Griffith, aber Griffith wusste weit mehr über ihn. Wenn er ausstieg, gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder erlitt er über kurz oder lang einen Unfall, oder er landete in absehbarer Zeit im Sing-Sing. Dass er dann möglicherweise Griffith oder andere Firmenangehörige als Nachbarn in der Zuchthauszelle haben würde, war nur ein schwacher Trost.


  »Wir müssen mitmachen, wie der Boss es will«, sagte er schließlich. »Und jetzt geh nach hinten, wir sind bald dort. Du weißt Bescheid - nicht auf Bullen schießen, sondern nur den Kerl im roten Pullover umlegen.«


  »Verstehst du das?«, fragte Wilson. »Mit meiner Tommy Gun geht es doch in einem hin, wenn ich auch die Bullen umlege. Und wir hätten Ruhe. So werden sie gleich hinter uns her sein.«


  »Der Boss hat gesagt, dass nur der Junge mit dem roten Pullover erledigt wird.«


  »Ist ja schon gut«, murmelte Wilson enttäuscht.


  »Es ist ein Kinderspiel«, versicherte Delbert Brewster. »Die Großfahndung ist aufgehoben. Die Bullen sind jetzt froh, dass sie wieder zu ihrem Frühstück fahren können. Gleich nach dem Ding verschwinden wir im Riverside Park. Ehe die Greifer vom FBI gemerkt haben, was los ist, sind wir verschwunden. Dann können sie sich mit dem Wagen vergnügen.«


  »Und mit meiner schönen Tommy Gun«, maulte Wilson.


  »Du kannst sie ja in der Hand behalten, wenn wir durch die City marschieren«, grinste Brewster.


  ***


  »Da!« sagte Phil.


  Ich lenkte den Jaguar an den Straßenrand. Auf der anderen Seite stand der himmelblaue Mustang. Neben ihm einer jener Boys, die gewöhnlich in ganz bestimmten Lokalen der unteren Ostseite zu Hause sind. Verwaschene Blue Jeans, knallroter Pullover, himmelschreiende Frisur.


  Der Boy lehnte am Mustang, indem er sich mit den Handflächen dagegenstützte. Sehr gemütlich war die Stellung nicht. Er nahm sie auch nicht freiwillig ein. Ein hoch gewachsener, breitschultriger Streifenpolizist mit Sturzhelm wartete drei Schritte von dem Jungen entfernt und hielt die Hand an der Pistolentasche. Quer vor dem Mustang stand jenes Motorrad, von dem Phil so schwärmte.


  »Er ist unbewaffnet, Sir«, sagte der Streifenpolizist, nachdem wir uns kurz begrüßt hatten.


  Ich tippte dem Boy leicht auf die Schulter. »Mach’s dir gemütlich!«


  Er drehte sich um. Kaugummi kauend betrachtete er Phil und mich.


  »Bäh«, sagte er dann verächtlich, »Kriminalpolizei.«


  »FBI!«, berichtete ich. »Das sollte dir eigentlich nicht neu sein.«


  Er grinste und schüttelte den Kopf. Dann spuckte er mir seinen Kaugummi vor die Füße. »Hoffentlich habt ihr auch schon Interpol benachrichtigt. Vielleicht kommen auch noch Film und Fernsehen, was? Bin ich so interessant?«


  »Schluss jetzt«, sagte ich scharf. »Du hast Pause, wir fragen hier. Nicht du - wem gehört der Wagen?«


  »Dir vielleicht, Bulle?«, fragte der Bursche aufsässig.


  Ich merkte, dass er aus den Augenwinkeln um sich schaute. Vermutlich hielt er nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Er hatte jedoch ausgesprochenes Pech. Nicht einmal dem ältesten Reviercop New Yorks hätte er hier entkommen können. Der Streifenpolizist hatte ihn an einer einsamen Stelle gestoppt. Sogar die sonst üblichen Zuschauer fehlten. Es gab kein Gewühl, in dem er untertauchen konnte.


  An meiner Stelle antwortete Phil. »Nein, wir haben ja unseren Wagen. Sicher gehört der Mustang dir. Du hast ein Vierteljahr dafür gespart. Stimmt es?«


  »Beinahe«, antwortete der Sommersprossige.


  »Dann gib uns mal die Papiere. Nur eine Formsache«, schlug ich vor.


  »Habe keine Papiere«, antwortete er. »Ich habe ihn aber auch nicht gestohlen. Ich habe ihn geschenkt bekommen.«


  »Natürlich«, flachste Phil. »Am Times Square steht ein Mann auf Stelzen. Der hat einen roten Zylinder auf und verschenkt blaue Mustangs.«


  »So ein Blödsinn«, ereiferte sich der Boy. »Zwei Männer haben ihn mir geschenkt. Es war in der 6. und…«


  Am oberen Ende der Straße heulte ein Motor auf, und ich hörte deutlich, wie der Fahrer herunterschaltete. Es war, wie ich mit einem Blick feststellte, ein Zweieinhalbtonner GMC.


  »Weiter«, spornte ich den Boy an.


  »Ich stand einfach da. Auf einmal kamen zwei Männer. Der eine war…«


  Der GMC fuhr hinter uns vorbei.


  Damals wusste ich nicht, was mir in dieser Sekunde auffiel. Heute weiß ich es. Wenn ein Fahrzeug am Straßenrand steht, so wie der Mustang, ein Streifenpolizist und zwei Zivilisten dabei und im Mittelpunkt ein so auffällig gekleideter Junge wie unser Boy, dann erweckt das die Neugier jedes Vorbeikommenden. Der GMC-Fahrer aber war nicht neugierig. Er beschleunigte die Fahrt genau in dem Moment, in dem jeder andere unbewusst das Gas weggenommen hätte.


  Ich drehte mich nach ihm um, als er gerade vorbeigefahren war.


  In diesem Moment flog die Hecktür auf.


  Fast unbewusst registrierte ich den großgeschriebenen Namen Griffith am Wagen.


  »Jerry«, brüllte Phil.


  Ich spürte mehr, als ich es sah, dass Phil sich im gleichen Moment gegen den Streifenpolizisten warf.


  Der Lauf einer Maschinenpistole erschien auf der offenen Seite der Laderaumtür des GMC, und im gleichen Moment zuckten die bläulichen Mündungsflammen auf.


  In Gedankenschnelle warf ich mich auf den Boy. Ich wollte ihn zu Boden reißen. Doch der Junge glaubte jetzt die Chance zum Entkommen zu haben. Geschwind wich er mir aus, und ich prallte gegen das Karosserieblech des Mustang. Der Junge hetzte davon.


  Er rannte genau in die zweite Salve aus der Maschinenpistole.


  Ich warf mich herum, und gleichzeitig mit Phil hatte ich meinen 38 er in der Hand.


  Vor uns machte der Junge im roten Pulli einen merkwürdigen Luftsprung, kam wieder auf die Beine, lief ein kleines Stück weiter, torkelte und stürzte dann auf das Pflaster.


  Ein dritte Salve aus der Maschinenpistole zwang uns noch einen Moment nach unten. Dann krachten die Schüsse aus Phils und meinem Revolver gleichzeitig. Der GMC raste davon.


  »Der Junge, Jerry«, brüllte Phil.


  Hinter mir donnerte bereits der Motor der schweren Streifenmaschine.


  Gut, dachte ich, der Cop ist auf Draht, er wird den Lastwagen verfolgen. Wir müssen uns erst um den Jungen kümmern.


  Wir liefen zu ihm. Im gleichen Augenblick knallte die schwere Maschine des Streifenpolizisten auf das Pflaster. Ein Blick genügte mir. Der Vorderreifen war platt. Sie mussten ihn mit einer Salve erwischt haben.


  »Kümmere dich um den Jungen!«, rief ich Phil zu und hetzte zum Jaguar. Für eine Verfolgung war es zu spät, das war mir klar. Die wenigen Sekunden genügten den Gangstern zweifellos. Ich konnte nur eine Fahndung hinter ihnen herjagen.


  Während ich hastig in das Mikrofon sprach, schaute ich zu Phil und dem Jungen hinüber. Phil bemerkte meinen Blick, hob beide Hände und wedelte damit. Ich kannte dieses Zeichen nur zu gut.


  Tot.


  ***


  »Fein«, sagte Carlos Griffith und nickte zufrieden.


  Der Gangsterboss, der offiziell Transportunternehmer war, stand in einem Raum im ersten Stock seines Gebäudes, den nur wenige betreten durften. Hier befand sich die Telefon- und Funkzentrale des Unternehmens.


  Ein Fachmann hätte sich sicherlich über die Vielfalt der Geräte gewundert. Und über die starke personelle Besetzung der Zentrale. Sechs Männer saßen vor den Geräten. Vier von ihnen trugen Kopfhörer.


  »Verstanden!«, sagte gerade einer der Männer. Dann drehte er sich um.


  »Was gibt’s?«, fragte Griffith hastig.


  »Null vier hat Brewster und Wilson aufgenommen«, sagte er Mann am Funkgerät und grinste. »Die beiden behaupten, ihr Wagen wäre ihnen gestohlen worden. Sie sind unterwegs nach hier.«


  »Wo gestohlen?«, fragte Griffith, obwohl er die von ihm mit allen Beteiligten abgesprochene Antwort kannte. Er wollte nur das Spiel noch einmal durchspielen. Die Polizei würde nicht anders fragen.


  »In Brooklyn, Hamilton Avenue«, antwortete der Funker erwartungsgemäß.


  »Verdammte Schweinerei! Wozu haben wir eine Polizei?«, polterte Griffith grinsend. Der Funker grinste ebenfalls.


  »Sie sollten die Polizei verständigen, Sir«, sagte der zweite Funker. Auch er grinste, obwohl er sonst bei der Erwähnung der Polizei nicht gerade zu grinsen pflegte. Begegnungen mit Polizisten ging er mit Rücksicht auf einen alten Steckbrief gern aus dem Wege.


  »Du hast recht, Jonny«, bestätigte Griffith. Er angelte sich den Hörer des ihm am nächsten stehenden Apparates und wählte, nach einem kurzen Blick auf ein Nummernverzeichnis, den Anschluss des zuständigen Polizeireviers. Er wartete, bis sich der Desk-Sergeant meldete, und holte dann so tief Luft, dass er aussah wie ein Catcher, der gerade in den Ring steigt.


  »Hören Sie zu, Sergeant«, brüllte Griffith in die Sprechmuschel. »Da ist eine verdammte Sauerei passiert. Zwei meiner Männer haben sich eben bei mir gemeldet, ihr Wagen wurde gestohlen.«


  Er lauschte feixend in den Hörer.


  »Was?«, brüllte er nach einer Pause. »Wann das passiert ist? Ich sage doch, eben. Das heißt, in der letzten halben Stunde, als…«


  Er brach ab und lauschte wieder.


  »Verdammt, Sergeant«, schnauzte Carlos Griffith. »Ich werde mich in der City Hall beschweren, wenn Sie sich nicht sofort um das Fahrzeug kümmern.«


  Schwungvoll knallte er den Hörer wieder auf die Gabel. »Jetzt will ich doch mal sehen, ob nach dieser Show noch ein Polyp auf die Idee kommt, die Firma Griffith könnte mit gewissen Dingen etwas zu tun haben«, sagte er händereibend.


  Dann schaute er auf die Uhr. Er wandte sich einem der Funker zu und stieß ihn an. Der Mann, der vor einem Gerät saß, drehte sich um und nahm den rechten Kopfhörer vom Ohr.


  »Was macht Whytt?«, fragte Griffith.


  ***


  »Los, schlaft nicht ein!«, brülle Charly Epson. Er stand an der Reling des Frachters »Elena«, eines ziemlich mickrig aussehenden Seelenverkäufers, dessen Kapitän mehrere Gründe hatte, ausgerechnet mit der Firma Griffith zusammenzuarbeiten.


  Epson wiederum hatte Grund, an Deck des Schiffes herumzubrüllen. Sein Geschrei galt den Griffith-Männern Edward Belt und Stew Forson. Griffith hatte ursprünglich angeordnet, die Männer auf die »Elena« zu schicken und sie dort verunglücken zu lassen.


  Doch Griffith hatte diese Anordnung wieder geändert. Ein tödlicher Unfall der beiden Männer musste zwangsläufig die Polizei ins Spiel bringen. Die Polizei war jedoch inzwischen schon anderweitig eingeschaltet worden. Immerhin war ein Griffith-Lieferwagen »gestohlen« worden. Und aus diesem Fahrzeug war ein Mann erschossen worden.


  Mehr konnte man nach Griffiths und auch Epsons Ansicht der Polizei nicht zumuten, zumal auch mit dem Auftauchen des FBI gerechnet werden musste.


  Belt und Forson brauchten also vorerst nicht zu sterben. Sie durften aber auch dem FBI nicht mehr begegnen. Die »Elena« war in dieser Situation wie ein Geschenk des Himmels gekommen.


  »He, ihr Hammel!«, brüllte Epson.


  Belt und Forson blickten sich um.


  »Was meckerst du denn dauernd?«, fragte der aufsässige Belt.


  »Wollt ihr euch etwa sämtliche Knochen brechen«, fuhr Epson sie an.


  »Ihr stellt euch an wie die ersten Menschen.«


  Vorwurfsvoll deutete er auf die Ladeplatte, die - mit vier Seilen befestigt - am Haken eines Ladebaums hing.


  Belt betrachtete das Transportmittel, an dem er zusammen mit Forson gearbeitet hatte. Er sah nichts, was er falsch gemacht haben sollte, und wollte das auch Epson sagen.


  »Ihr sollt herkommen, habe ich gesagt!«, rief er.


  Murrend setze sich Belt in Bewegung. Forson stiefelte hinter ihm her. »Möchte wissen, was er will«, sagte Forson so leise, das nur Belt es verstehen konnte. »Schon den ganzen Vormittag meckert er mit uns herum.«


  »Ist doch kein Wunder«, entgegnete Belt.


  »Ich kann das nicht mehr mit ansehen«, behauptete Charly Epson, als die beiden mit verdrießlichen Gesichtern vor ihm standen.


  »Warum denn nicht?«, fragte Belt. Er hätte vielleicht die Antwort ahnen können, wenn er sich in diesem Moment umgedreht hätte. Da er dies nicht tat, konnte er auch nicht das Handzeichen des Kapitäns sehen.


  Epson jedoch sah es. »Per favore, Capitano«, rief er laut auf Italienisch. Dann aber redete er in seinem New Yorker Slang weiter. »Haben Sie eine anständige Unterdeckarbeit für diese beiden Mistkerle? Um ein Haar wären sie beide mit der Ladeplatte in die Luke gestürzt. Ich will keine Scherereien mit ihnen haben.«


  Belt und Forson ahnten nicht, dass alles längst abgesprochen war.


  Edward Belt regte sich deshalb wieder auf: »Verdammt, Charly, wir haben doch alles richtig gemacht. Schließlich sind wir keine gelernten Seeleute und…«


  Charly Epson stieß einen leisen Pfiff aus, zog die Nase kraus und blickte Belt aus eng zusammengezogenen Augen an. »Was willst du damit sagen? Willst du etwa behaupten, dass der Job dir nicht mehr gefällt?«


  »Nein, Charly…«


  »Du hast wohl vergessen, was der Boss alles für dich getan hat, was? Wenn du diesen Job hier nicht hättest, dann würdest du hinter Gittern verfaulen, du Stinktier. Du solltest jeden Tag dem Boss danken, dass er dir…«


  Edward Belt konnte alles vertragen. Nur das nicht, wenn jemand versuchte, Griffith als Wohltäter hinzustellen.


  »Der Boss braucht uns, weil er auch nicht ›besser ist als wir‹«, entgegnete er deshalb wütend. »Er wäre ein mickriger kleiner Transportunternehmer, wenn wir nicht für ihn schmuggeln und stehlen würden, Leute umbringen und…«


  »Halts Maul!«, zischte Epson.


  Belt gehorchte sofort. Er erkannte, dass er in seiner Wut etwas getan hatte, was in Gangsterkreisen gewöhnlich Selbstmord ist. »Charly«, sagte er deshalb zerknirscht, »ich…«


  Charly Epson tat großzügig. »Schon gut. Dir ist heute schon ein bisschen viel schiefgegangen. Deshalb will ich vergessen, was dein dummes Maul gesagt hat.«


  Belt war geradezu gerührt und nun direkt dankbar, während Epson mit wiegenden Schritten auf den Kapitän zuging. Er wechselte einige Wort mit dem Italiener und winkte Belt und Forson zu sich.


  Der Kapitän ging voran. Forson und Belt folgten ihm. Epson ging zurück an die Reling, schwang sich darauf, zündete sich ein Zigarette an und trällerte fröhlich den Song von der heben Mrs. Appelby. Er blieb nur einen Moment still, nachdem er einen lauten Schrei gehört hatte.


  Drei Minuten später erschien der Kapitän wieder. »Sie sind in einem leeren Ballasttank untergebracht«, berichtete er. »Wie lange sollen sie dort bleiben?«


  »Lass sie verhungern, und wirf sie irgendwo auf dem Atlantik über Bord«, sagte Epson seelenruhig.


  Der Capitano riss entsetzt die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«


  »Natürlich« sagte Epson, »denkst du, ich treibe hier fröhliche Bordspiele?«


  »Das ist doch Doppelmord. Dafür kann ich…« Der Mund des Kapitäns blieb offen stehen.


  Charly Epson ließ sich von der Reling gleiten, schnippte die angerauchte Zigarette ins Wasser und stellte sich ganz dicht vor den Kapitän.


  »Capitano«, sagte er lächelnd und leise, »was meinst du, was dir alles passiert, wenn die Polizei hier bei uns oder bei dir zu Hause einmal erfährt, was die Firma Griffith in den doppelten Böden ihrer Ladeplatten und ihrer Lieferwagen schon alles aus einem stinkigen Dampfer heraustransportiert hat. Wenn ich mich nicht irre, kannst du in Italien ebenso wie hier 99 Jahre bekommen. Oder irre ich mich?«


  »Mama mia, warum wollt ihr mich verraten?«, fragte der schneeweiß gewordene Schiffsführer.


  »Wir nicht, Makkaroni. Aber die beiden, die du in deinem Ballasttank hast. Heute sind sie der Polizei aufgefallen. Wenn du sie nicht abservierst. Werden sie singen, Capito Capitano?«


  ***


  »… besteht die Möglichkeit, Ihnen die Fertigungsanlagen gemäß unseres Angebotes vom…« diktierte der Industriemanager Whytt. Er konnte den Satz nicht vollenden, weil das Telefon schrillte.


  Ungehalten drückte Whytt auf seinen weißen Knopf unter dem Schreibtisch. Sekunden später klopfte es an die Tür.


  »Come in!«


  Katzbuckelnd erschien der Sekretär.


  »Wieso werde ich während des Diktates gestört?«, fragte Whytt.


  »Ich bitte vielmals um Vergebung, Mr. Whytt, aber am Apparat ist ein Anrufer vom FBI und möchte…«


  Whytt winkte ab.


  Salber machte wieder eine tiefe Verbeugung und kroch rückwärts aus der Tür. Wobei er seinen Blick gesenkt hielt wie ein arabischer Bettler, der von seinem Scheich ein Goldstück erhalten hat.


  »Wir machen später weiter«, sagte Whytt zu der aufregenden Blondine mit dem eigentlich in Whytts modernes Managerbüro nicht mehr passenden Stenogrammblock.


  Sie erhob sich und lächelte ihn so an, wie eine Angestellte normalerweise nicht ihren Chef anlächelte.


  Whytt wartete, bis sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Dann erst nahm er den Hörer ab.


  »Sind Sie das, Cotton?«, fragte er. Seine Stimme klang nicht sonderlich interessiert.


  Doch dann zuckte er zusammen.


  »Von mir aus können Sie Cotton anrufen, Whytt, Es ist mir gleich. Merken Sie sich gut, was ich jetzt sage!«


  »Hallo, wer spricht dort?«, fragte Whytt.


  Der Anrufer lachte. »Als ob Sie das nicht wüssten, Whytt?«


  »Mein Gott«, stammelte der Manager, »hören Sie doch mit diesem Unfug auf. Übertreiben Sie es doch nicht!«


  »Unfug nennen Sie das?«, fragte der Anrufer. »Sie werden es erfahren, dass es kein Unfug ist. Erinnern Sie sich an den Countdown, Mr. Whytt.«


  »Ich…«


  »Erinnern Sie sich, Whytt?«


  »Ja, aber…«


  »Neun, Mr. Whytt. Neun! So geht das weiter.« Und plötzlich wütend werdend, fauchte der Anrufer plump. »Verdammter Millionär. Bei Null wirst du sterben!«


  »Hören Sie. Ich bin ja gerne bereit…«


  »Nein!« Der Anrufer schrie es fast. »Es ist zu spät, Whytt. Wir hatten ein Angebot gemacht und eine Bedingung gestellt. Sie haben die Bedingung missachtet und das FBI verständigen lassen. Der Countdown läuft! Er läuft schneller, als es Ihnen lieb ist!«


  »Sie verdammter…« Whytt verlor seine eiskalte Ruhe.


  Der Mann auf der Gegenseite lachte leise.


  »Acht!«, sagte er.


  Whytt hörte es im Hörer knacken. Trotzdem dauerte es Sekunden, bis er begriff dass das Gespräch unterbrochen war.


  Weitere Sekunden saß er nachdenklich in seinem Sessel. Plötzlich kam wieder Leben in ihn. Er beugte sich vor und drückte erneut auf den weißen Knopf unter dem Schreibtisch.


  »Kommen Sie sofort herein, Salber«, rief er so laut, dass es bis ins Vorzimmer hörbar sein musste.


  Der Privatsekretär musste gemerkt haben, dass etwas Besonderes los war. Er benahm sich beim Hereinkommen wie ein normaler Mensch. Ohne Katzenbuckel.


  »Sir?«


  »Schaffen Sie mir sofort diesen G-man wieder herbei!« ordnete Whytt an. Dabei wischte er sich wie gehetzt über die Stirn.


  Privatsekretär Salber zeigte den Anflug eines mokanten Lächelns.


  ***


  »Fertig, Jerry«, sagte Lieutenant Franklin Delroy. Leiter einer Mordkommission von Manhattan West, leise. Der Fotograf der Mordkommission packte gerade seine Geräte zusammen. Sergeant John Brooglie, Delroys Mitarbeiter, half ihm dabei.


  »Sie können ihn wegbringen lassen«, sagte ich und warf noch einen Blick auf den jetzt wieder zugedeckten Leichnam des erschossenen Jungen. Einer der Revierpolizisten, die für die Absperrung sorgten, hatte ihn sofort erkannt: Kid Ballhorn.


  Ich winkte den Cop noch einmal herbei. »Können Sie sich vorstellen, dass Kid Ballhorn Gangster war?«, fragte ich.


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Vielleicht hat er sich neuerdings einer Gang angeschlossen?«, gab Phil zu bedenken.


  »Nein, Sir«, beharrte der Cop auf seinem Standpunkt. »Wissen Sie, ich will Toten nichts Böses nachsagen, aber was ich sage, muss sein, damit Sie mich verstehen. Kid Ballhorn war ein notorischer Faulpelz. Er war sogar zu faul zum Gammeln. Wenn er einen Kaugummi hatte, war er zufrieden, wenn er keinen mehr hatte, bettelte er sich einen. Oder er stahl ein Päckchen. Außerdem fuhr er gern Auto. In dieser Beziehung war er der Schrecken von Manhattan. Er nahm sich einfach die Autos. Aber er knackte nie einen Wagen; er schloss auch keine Zündung kurz. Dazu war er wieder zu faul. Er benutzte nur Wagen, die nicht abgeschlossen waren und in denen die Zündschlüssel steckten. Sie wissen, das ist eine Krankheit der New Yorker Autofahrer. Nein, ein Gangster war Kid nicht. In einer Gang hätte er regelmäßig arbeiten müssen. Außerdem konnte er es nicht leiden, wenn ihm jemand befehlen wollte.«


  »Hm«, machte Phil. »Dennoch wäre es möglich, dass dieser Kid den Wagen irgendwo stehen sah, nicht abgeschlossen, mit steckenden Schlüsseln.«


  »Von den beiden Gangstern irgendwo abgestellt, die du gesehen hast«, ergänzte ich.


  »Wahrscheinlich«, nickte Phil. »Dass kein Mann mit einem knallroten Pullover an der Sache in der 55.Straße beteiligt war, nehme ich jederzeit auf meinen Eid.«


  »Sergeant!«, rief ich John Brooglie herbei. »Haben Sie das Fingerabdruckbesteck griffbereit?«


  »Natürlich«, antwortete der Sergeant und machte ein fast beleidigtes Gesicht.


  »Sammeln Sie mal die Prints im Mustang«, bat ich ihn und wandte mich an den Lieutenant. »Wir müssen bei diesem Fall ohnehin Zusammenarbeiten - lassen Sie bitte die Prints auswerten, und geben Sie uns dann Bescheid, ob irgendjemand im Mustang gesessen hat, der im Archiv der City Police bekannt ist.«


  »Wird gemacht, Jerry«, sagte der Lieutenant. »Kann ich dann noch Ihren Augenzeugenbericht für meine Akten haben?«


  »Sie bekommen die Kopie des Berichtes, den wir auch für uns machen müssen«, versprach ich.


  »Ein Glück, dass es das FBI gibt«, meinte er. »Sie wissen ja, dass Sie mir damit viel Arbeit ersparen.«


  »Wenigstens ein Erfolg«, knurrte Phil.


  Ich schnippte mit den Fingern. »Wollen Sie mitkommen, Franklin? Wir fahren jetzt mal runter zur 96. Straße, wo der Lieferwagen gefunden wurde.«


  »Gern«, sagte er.


  Er bat Sergeant Brooglie, ihn später an der Kreuzung 96. Straße und Riverside Drive abzuholen, dann kroch er stöhnend auf die sehr bescheidene Notsitzbank des Jaguar.


  »Griffith«, sagte Phil unterwegs, »kennen Sie die Firma?«


  »Kennen ist zu viel gesagt«, entgegnete der Lieutenant »Es ist eine nicht ganz unbekannte Transportfirma, die hauptsächlich in den Hafenanlagen auf der unteren Westseite tätig ist. Über die Firma selbst ist nichts bekannt, ein paar Leute allerdings…«


  Er sprach nicht weiter.


  »Was ist?«, ermunterte ich ihn.


  »Ich will Sie nicht unbedingt auf eine falsche Spur bringen, Jerry«, sagte er. »Griffith beschäftigt eine Anzahl Leute, die uns zum Teil sehr gut bekannt sind. Auch ehemalige Gangster darunter. Schwer vorbestrafte.«


  Phil pfiff durch die Zähne.


  »Sehen Sie«, sagte der Lieutenant schnell, »das dachte ich mir, dass einer von euch vielsagend pfeift. Doch es gibt eine einfache und einleuchtende Erklärung. In allen Firmen am Hafen werden Sie schwere Jungs und brutale Typen finden. Die Arbeit im Hafen ist kein Zuckerlecken, und man braucht dort Kerle, die gut zupacken können und die nicht zart besaitet sind. Die ganze Transportarbeitergewerkschaft ist nicht unbedingt ein Christlicher Verein Junger Männer.«


  »Schauen wir uns erst mal an, was die Kollegen am Wagen festgestellt haben, dann werden wir mal diesen Mr. Griffith besuchen«, schlug ich vor.


  »Ja«, flachste Phil, »vielleicht steht irgendwo in seinen Auftragsbüchern, dass einer seiner Wagen jemand ins Jenseits befördern sollte.«


  Der Griffith-Lieferwagen, aus dem auf uns geschossen worden war, stand mit dem rechten Vorderrad auf dem Randsteifen des Riverside Drive. Auch hier sperrten Cops die Umgebung ab, soweit es sich ohne allzu große Behinderung des Verkehrs machen ließ.


  Die Zivilisten, die am Lieferwagen tätig waren, kannte ich. Es waren Männer vom Spurensicherungsdienst der Mordabteilung Manhattan West.


  Ihr Leiter kam auf uns zu. »Hallo«, sagte er verwundert, »ist das ein FBI-Delikt?«


  »Möglicherweise, wir wissen es selbst noch nicht«, antwortete ich.


  »Hoffentlich«, sagte er, »für uns ist nämlich die Nuss zu hart.«


  »Warum?«, wollte Phil sofort wissen.


  »Wir haben eine Maschinenpistole und neun Patronenhülsen gefunden«, sagte Ron Lilienf eit, der Spurensicherer. »Das Zeug sieht so aus, als wenn es einem Reinlichkeitsfanatiker gehört hätte. Alles blank geputzt, kein Fingerabdruck. Aber das ist nicht weiter verwunderlich. Was mich stutzig macht, ist der Umstand, dass das ganze Führerhaus des Lieferwagens penetrant nach Autopolitur riecht.«


  »Hä?«, wunderte sich Phil.


  »Ja«, sagte der Beamte, »der Wagen muss innen vor nicht allzu langer Zeit poliert worden sein. Es gibt keine Fingerabdrücke von den Leuten, die ihn zuletzt benutzt haben. Wir haben nur Handschuhabdrücke gefunden. Auch von irgendwelchen früheren Benutzern sind keine Prints vorhanden!«


  Phil kratzte sich am Kopf und rümpfte die Nase. »Das ist neu, Gangster die ihre Autos innen polieren, um…«


  Er zögerte.


  »Was wollten sie eigentlich damit beseitigen? Abdrücke von Griffith-Leuten?«, fragte er dann.


  »Wir werden mal die Firma Griffith fragen«, sagte ich entschlossen.


  ***


  Huck Duddle, genannt die »Maus«, fuhr sich mit seinem nicht ganz sauberen Zeigefinger unter den einstmals weißen, jetzt aber schmuddelig grauen Hemdkragen.


  Der kleine Gelegenheitsverbrecher legte sein Gesicht in verdrießliche Falten und ging langsam auf das große Haus in der 69. Straße zu. Erst eine gellende Hupe konnte ihn zu einem entsetzten Sprung vorwärts verleiten, womit der noch näher an das ihm so unsympathische Gebäude herankam.


  Das Haus gefiel ihm ganz und gar nicht. Zu viele seiner Standesgenossen waren dort schon hineingegangen und nie mehr herausgekommen. Jedenfalls nicht auf normalem Weg, sondern allenfalls in einem vergitterten Fahrzeug.


  Am liebsten hätte Huck Duddle sich auf dem Absatz herumgedreht und wäre davonmarschiert. Er war zwar keiner der Leute, die gewöhnlich vom FBI gesucht werden, aber es war ihm bekannt, dass die G-men verteufelt eng mit der City Police zusammenarbeiteten. Und bei der City Police hatte die »Maus« noch einiges auf dem Konto stehen. Fünf bis sieben Jahre Aufenthalt in einer Staatspension blühten ihm ohne Weiteres.


  Andererseits hatte er einen Auftrag seines Bosses, bei dem er sich recht wohl fühlte. Das wollte er auch weiter. Wenn er den Auftrag nicht ausführte, standen ihm von diesem Boss einige schlimme Dinge bevor.


  Ein tödlicher Unfall beispielsweise.


  Bei diesem Gedanken musste er tief Luft holen. Er dachte an die schöne Zeit vor seiner letzten Strafe zurück, als er noch selbständig arbeiten konnte. Hier ein kleiner Einbruch, dort ein Handtaschenraub, hier mal Falschgeld an den Mann bringen, dort ein kleines Geschäft mit Marihuana. Das waren noch Zeiten, dachte Huck Duddle.


  Jetzt war er Mitglied einer großen Gang. Wenn auch nur ein ganz kleines Mitglied. Und er hatte einen Befehl. Es führte kein Weg daran vorbei.


  Die »Maus« seufzte tief und betrat das FBI-Gebäude. Gleich vorn war ein Glaskasten. Darin saß ein Mann. Huck Duddle betrachtete den Mann im Glaskasten einen Moment. Das ist also ein G-man, dachte er.


  Er wusste nicht, dass es Robert Kemper war. Und er wusste auch nicht, dass Kemper gerade vor zwei Minuten den bisher diensthabenden Kollegen abgelöst hatte und sich eben erst in die Schicht einarbeitete. Duddles Herz hätte weniger geklopft, wenn er das gewusst hätte. So dröhnte der Pulsschlag in seinen Ohren, als er an den Glaskasten trat.


  Genau in diesem Moment klingelte bei Robert Kemper das Telefon. Auf der Rufanlage flammte ein Licht auf. Und ein Stoß Briefe fiel vom Tisch.


  Jeder hat mal eine Minute, in der er nicht gerade besonders in Form ist. Diese Minute war jetzt bei Robert Kemper im Glaskasten des Districtgebäudes gekommen.


  »Bitte?«, fragte er kurz, wobei er schon den Telefonhörer in der Hand hielt und gleichzeitig einen Blick auf die Signaltafel warf.


  »Ich muss zu Mr. Cotton«, sagte Huck Duddle schüchtern.


  Kemper deutete auf den Lift und nannte die Zimmernummer. Im gleichen Atemzug meldete er sich am Telefon, wobei er sich nach den heruntergefallenen Briefen bückte.


  Die »Maus« verschwand im Lift.


  Kemper empfing am Telefon die Bitte Helens, der Sekretärin von Mr. High, Steve Dillaggio in der Halle aufzuhalten und nochmals hinauf zum Chef zu schicken. Kemper bestätigte die Anweisung, sammelte rasch die Briefe auf und stellte schließlich noch fest, dass das Signal auf der Lichtrufanlage nicht ihm galt.


  Endlich konnte er sich auf seinen Stuhl setzen und die verschiedenen Papiere ordnen und seine vorgeschriebene Eintragung in das Dienstbuch machen.


  Das dauerte ein paar Minuten.


  Der Lift kam wieder in der Halle an. Die »Maus« trat heraus. Auf seinen krummen Beinen marschierte Duddle auf den Glaskasten los, wobei er sich Mühe gab, ein enttäuschtes Gesicht zu machen.


  »Please«, nuschelte Duddle durch das Sprechfenster, »aber Mr. Cotton gibt keine Antwort. Ich habe dreimal an seiner Tür geklopft, Mister.«


  Kemper schaute schnell auf die Liste, aus der jederzeit hervorgeht, wer im Hause ist und wer nicht. »Er ist auch nicht im Haus«, sagte er dann und ward sich dabei seines Versäumnisses von vorher bewusst. »Was wollten Sie bei Mr. Cotton? Waren Sie bestellt?«


  Huck Duddle hatte seinen Auftrag erledigt und war bestrebt, das ihm unsympathische Haus so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  »Nein, nein«, sagte er deshalb wegwerfend, »wissen Sie, Cotton ist ein sehr guter Freund von mir, und neulich hat er mir gesagt, ich soll ihn doch mal besuchen, wenn ich vorbeikomme.«


  Spitzel, dachte Kemper, vielleicht erfährt Jerry hin und wieder etwas von ihm.


  »Leider«, sagte er laut, »leider ist Cotton nicht da. Aber ich kann ihm einen schönen Gruß bestellen. Wie war doch der Name?«


  Huck Duddle war nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet, und normalerweise wäre er auf den bewährten Trick hereingefallen. Doch er hatte es sich längst abgewöhnt, auf Befragen seinen richtigen Namen anzugeben.


  »Ich bin der kleine Miller« sagte er deshalb so, dass es glaubwürdig klang. »Cotton weiß schon Bescheid.«


  ***


  Phil schluckte hörbar. Ich hielt einen Moment den Atem an. Alles hatten wir in diesem etwas verwahrlosten Firmenkomplex erwartet. Nur dieses Mädchen nicht. Sie war Raquel Welch, Ursula Andress, Brigitte Bardot und Elke Sommer in einem. Von jeder das Beste. Und dazu ein kräftiger Schuss von Lill St. John, der berühmten Striptease-Tänzerin. Die war offensichtlich für das Dekollete verantwortlich. Die wogende Oberweite für abenteuerlich zu halten war noch untertrieben.


  »Hallo, Gents«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, die sich nach zwei Uhr nachts anhörte.


  »Hallo«, sagte Phil. Und in seine Augen kam dabei ein Glanz, als wolle er das Girl zu einem Drink und noch mehr einladen. Doch ich räusperte mich und wurde dienstlich: »Das ist Decker und ich bin Cotton. Vom FBI.« Ich sprach es aus, wie Hitchcock es aussprechen lassen würde.


  »Oh, fein«, freute das Supergirl sich und lächelte dabei wie Playboy-Hefners bestes Bunny, unmittelbar bevor es alle Anordnungen, die den Umgang mit Gästen verbieten, über Bord wirft. »Was kann ich denn für Sie tun«, schmeichelte sie mit einem Lächeln, wobei sie uns taxierte, als habe sie gerade ein schwaches Stündchen für uns frei.


  Ich blieb hart. »Wir möchten Mr. Griffith sprechen.«


  Schmollmündchen - jetzt war sie wieder BB - blickte uns groß an, als ob sie nicht verstehen könnte, wie man in ihrer Gegenwart nach jemand anders fragte.


  »Mr. Griffith«, hauchte sie, »ach…« Das »ach« ließ sie verwehen wie ein zu Boden gleitendes Négligé. Mit einem Hüftschwung, der Raquel Welch zu einer sittenstrengen Zuchthausaufseherin degradierte, schob sie sich an Phil heran. Seine Miene erschien ihr wohl nicht ganz so dienstlich wie meine. Mit einem vertraulichen Griff an sein Jackenrevers schmeichelte sie: »Sie können doch sicherlich nicht so streng sein wie Mr. Cotton, oder?«


  Phil schnappte nach Luft. Das Supergirl verbreitete schließlich einen Duft, der in der elegantesten Parfümerie der 5. Avenue zu den teuersten zählt. Doch Phil, der privat weiblichen Reizen durchaus nicht abhold ist, besann sich auf seine dienstliche Pflicht. »Schon gut, Baby, wo ist denn nun Ihr Mr. Griffith?«


  Mit einer schlangengleichen Bewegung schob das Girl sich zwei Schritt rückwärts, verschränkte die Arme und gab sich dabei alle Mühe, uns einen imponierenden Eindruck von ihrer Oberweite zu geben. Sie zog wirklich alle Register.


  Doch wir starrten ihr in die Augen. Das schien sie weniger gewohnt zu sein. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als sie sagte: »Da wird Mr. Griffith sich aber ärgern.«


  »Viele Leute ärgern sich, wenn sie uns sehen«, erwiderte ich und glaubte, die Sex-Show gestoppt zu haben.


  Das Girl jedoch trat nun wie beiläufig an mich heran, kam mit ihrem Gesicht ganz nahe und flüsterte, als ob mein Freund es nicht hören sollte: »Ich würde mich aber nicht ärgern, wenn Sie mich besuchen.« Ihr Atem strich über mein Kinn. Ihr Mund war leicht geöffnet, die feuchten Lippen glänzten, ihr Blick war eine Offenbarung.


  »Schluss jetzt«, schaltete Phil sich ein. »Warum wird Mr. Griffith sich ärgern.«


  Ihre Antwort traf mich wie der Strahl eines Wasserwerfers. »Er wird sich ärgern, weil er sie nicht sehen kann.«


  Jetzt versuchte sie, ganz Dame zu sein. Sie strich ihren Rock glatt, der erheblich über den Knien endete, neigte ihren Kopf leicht zur Seite und glaubte, hoheitsvoll zu blicken.


  Bevor sie eine neue Schau abzog, fragte ich lässig, aber mit einem Unterton, der sie ahnen ließ, dass sie vergebens versuchte, uns aufs Kreuz zu legen. »Wieso ärgert sich denn Mr. Griffith, dass er uns nicht sehen kann? Sie brauchen uns ja nur zu ihm zu führen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie leid mir das tut, Gentlemen, aber Mr. Griffith ist nicht im Hause. Er wollte zum Oberbürgermeister, um sich zu beschweren.«


  »Über Sie etwa?«, warf Phil grinsend ein.


  »Nein«, lächelte sie munter, »über die Polizei.«


  Sie barg Überraschungen wie eine Wundertüte.


  »Über die Polizei?«, fragte ich erstaunt. »Das müssen Sie uns näher erklären, Miss…«


  »Cinner«, sagte sie bereitwillig, »Alice Cinner. Sicher tut Mr. Griffith der Polizei unrecht, denn Sie sind ja jetzt hier. Er hatte aber den Eindruck, als ob sich die Polizei überhaupt nicht dafür interessieren würde.«


  »Wofür?«, fragte Phil jetzt sachlich.


  »Für unseren gestohlen Wagen«, lächelte sie, aber das Lächeln erstarb plötzlich und machte einem verwunderten Gesichtsausdruck Platz. »Wissen Sie das etwa nicht? Uns ist ein Lieferwagen gestohlen worden. Drüben in Brooklyn, irgendwann zwischen elf und zwölf. Mr. Griffith hat sofort, nachdem wir es über Funk erfahren haben, das Revier verständigt. Aber der Desk-Sergeant meinte, glaube ich, man könnte nicht von einem Diebstahl sprechen, wenn der Wagen erst eine halbe Stunde verschwunden wäre. Aber Sie schaffen uns sicher den Wagen wieder herbei, was?« Hoffnungsvoll glubschte' sie uns an.


  »Wir haben ihn schon«, sagte ich, und meine Stimme klang heiser. »Sagen Sie bitte Mr. Griffith, er möchte sich mit uns in Verbindung setzen. Es kann einige Tage dauern, bis er den Wagen wiederbekommt.«


  »Warum, hatte er einen Unfall?«, fragte sie und klimperte mit den Augenwimpern.


  »Nein«, sagte ich, »aus dem Wagen heraus wurde jemand erschossen!«


  Jetzt spielte sie Krimi-Mieze und quietschte entsetzt. Ich nahm Phil am Arm und nickte ihr noch mal zu.


  »Sogar schreien kann sie ganz süß und sexy«, sagte Phil, als wir auf den Jaguar zugingen.


  ***


  »Prego«, sagte Kapitän Martinelli und schob die Schiffspapiere über den Schreibtisch des Hafenkapitäns.


  Captain Knocker, der nach einem Unfall ein steifes Bein behalten hatte, deshalb jetzt als Landratte Dienst tim musste und mit der christlichen Seefahrt nur noch eine Form des unvermeidlichen Papierkrieges in Berührung kam, hob verwundert seinen viereckigen Schädel.


  »He«, sagte er verdutzt, »was soll das? Der Stempel ist doch schon drauf.«


  »Prego«, sagte Martinelli, »ich will wieder auslaufen.«


  »Klar«, antwortete Knocker, »sieh mal da.«


  Der breite Damen des aufs Land verschlagenen Seebären deutete zur Wand. Dort hing die Reproduktion eines alten Stiches. Das Bild zeigte eine weite Wasserfläche, in die eine Halbinsel ragte. Ein paar Häuser standen auf der Landzunge. In der Mitte ragte ein festungsartiges Gebäude hoch, im Hintergrund eine Windmühle. Im Vordergrund der Wasserfläche waren drei Kanus mit Indianern zu sehen, dahinter ein paar Segelschiffe und nochmals ein Indianerkanu.


  Martinelli betrachtete den Stich und wackelte nach seiner Angewohnheit mit den Ohren. Das war das Zeichen dafür, dass er nicht ganz mitkam.


  »Prego, was soll das?«


  »Das ist die älteste bekannte Ansicht von New York. Damals hieß es noch Nieuw Amsterdam. Das war vor gut 300 Jahren. Damals hatten wir schon einen Hafen, in den Schiffe einliefen.«


  »Ja, aber…« Martinelli verstand den Hafenkapitän immer noch nicht.


  »Well«, sagte Knocker, »nur der Himmel weiß, wie viel Schiffe seit damals in den New Yorker Hafen eingelaufen sind. Und es ist verdammt kein einziger Pott hier geblieben. Sie sind alle wieder ausgelaufen. Weshalb also erzählst du mir jetzt, dass du wieder auslaufen willst, hä?«


  Martinelli schüttelte verzweifelt den Kopf, weil er nicht mit diesem Kalauer gerechnet hatte.


  »Prego - ich will sofort wieder auslaufen. Heute - jetzt!«


  »Warum?«, wunderte sich der Hafenkapitän.


  Madonna mia, dachte der Italiener, ich kann ihm doch nicht erzählen, dass mir der Boden hier zu heiß wird, weil ich zwei Gangster in meinem Ballasttank habe. Und schon gar nicht, dass ich die Kerle umbringen soll, weil ich sonst verpfiffen werde.


  »Prego, das ist doch meine Sache«, sagte er deshalb mit mehr Nachdruck, als Knocker es normalerweise gewöhnt war.


  »Hast du schon deine Rückladung?«, fragte der Hafenkapitän ruhig. »Wir haben hier einiges für euch vorliegen. Direkt Europa. Liverpool, Lissabon und sogar eine Stückgutladung nach Neapel.«


  »Ich will keine Rückladung« beharrte der Italiener auf seinem Standpunkt.


  Hafenkapitän Knocker interessierte sich für alles, was mit der Seefahrt zusammenhing. Unter anderem wusste er auch über die wirtschaftliche Lage der Seefahrt Bescheid. Er wusste, dass sich keine Reederei auf der Welt den Luxus erlauben konnte, ein Fahrzeug leer auslaufen zu lassen, wenn es Gelegenheit gab, eine Ladung mitzunehmen. Er spürte, dass mit der »Elena« etwas nicht stimmen konnte. Und er war entschlossen, diesem Umstand nachzugehen.


  »Was ist mit deiner Besatzung? Schon neue Leute angeheuert? Papiere in Ordnung?«, fragte Knocker.


  Martinelli schüttelte kräftig den Kopf. »Nix neue Leute, Besatzung bleibt, wie sie ist.«


  »Wow«, machte Knocker, »tolle Idealisten, deine Leute. Kommen über den großen Teich, laden aus, verzichten auf jeden Urlaub und dampfen wieder ab. Erzähl mehr von diesem Garn, Kollege.«


  »Mama mia«, rang der Italiener die Hände, »ich habe keine Wundermänner an Bord. Natürlich haben sie Landurlaub. Aber sie kommen bis zum Abend zurück. Dann laufen wir aus.«


  Darauf hatte Captain Knocker gewartet. Seine Faust knallte auf den Schreibtisch. »Seemann«, sagte er dann, »du kennst doch unsere verdammt scharfe Einwanderungsbehörde. Was meinst du, was die mir erzählen, wenn ich dir den Stempel gegeben habe, obwohl deine ganze Mannschaft noch in Manhattan herumläuft. Nachher haben wir sie hier sitzen und…«


  »Sie kommen«, versicherte der Italiener.


  »Okay«, erwiderte Knocker, »wenn sie zurück sind, kannst du wiederkommen. Mein Büro ist Tag und Nacht besetzt.«


  »Prego…«, setzte Martinelli noch einmal zu einem Satz an, aber dann ließ er es doch. Ohne Gruß stürmte er aus dem Office und knallte wütend die Tür hinter sich zu.


  Captain Knocker aber zog das Telefon näher heran. Mit sicherem Griff wählte er die Nummer der Riverfront Squad, einer Spezialeinheit für Hafenangelegenheiten bei der City Police.


  »Schickt mir mal einen Mann rüber«, bat er und malte dabei einen Dampfer auf ein Blatt Papier.


  ***


  »Wir bleiben am besten hier im Hof«, schlug Phil vor, als wir hinter dem Districtgebäude aus dem Wagen kletterten.


  »Im Hof?«, fragte ich maßlos verwundert. Irgendetwas stimmte mit Phil heute nicht.


  »Ja«, grinste er, »Im Hof. Wir lösen Feueralarm aus. Und was passiert dann?«


  »Darf ich mal deinen Puls fühlen? Bist du krank, Phil?«


  »Wir bleiben im Hof, lösen Feueralarm aus, und laut Alarmplan kommen alle FBI-Angehörigen, die sich im Gebäude befinden, in den Hof gerast«, verkündete er.


  Ich schaute ihn mitleidig an. Schade, er war so ein netter Kerl gewesen. Und jetzt das. Überarbeitung. Oder die große Hitze in New York. Vielleicht auch der Kreislauf. Durchblutungsstörungen im Gehirn.


  Wir gingen nebeneinander auf den Hintereingang zu.


  Er grinste mich an. »War doch ’ne gute Idee, mit dem Feueralarm. Du hast doch gehört, wer alles nach uns schreit. Hier im Hof hätten wir sie alle zusammen und…«


  Ich gab ihm einen herzhaften Stoß in die Rippen.


  »Du verstehst keinen Humor mehr«, stellte er sachlich fest.


  »Sag mal lieber, wo wir zuerst hingehen sollen. Mr. High erwartet uns, Steve hat eine wichtige Nachricht, bei der Zentrale hegt eine, die Fahndungsabteilung hat etwas und…«


  Als wir aus Griffiths Office zurück in den Jaguar gestiegen waren, und uns bei unserer Leitstelle gemeldet hatten, war uns eine ganze Liste durchgegeben worden.


  Phil hatte noch etwas: »Und die Kantine nicht zu vergessen, Jerry. Ich habe einen Mordshunger. Schließlich bin ich kein Fakir.«


  So unrecht hatte er nicht. Auch ein G-man muss mal essen. Aber Kantine ging trotzdem jetzt nicht.


  »Moment«, sagte ich und ging zu unserem Glaskasten hinüber, um von dort aus die Kantine anzurufen und ein paar Sandwichs und eine Kanne Kaffee in unser Office zu bestellen.


  »Hallo, Jerry«, begrüßte mich Kollege Kemper. »Soll Ihnen einen Gruß bestellen. Muss schon sagen, Sie haben merkwürdige Freunde.«


  »So?«


  »Ja. Der kleine Miller war hier. Das heißt, er war sogar oben in Ihrem Office, denn…«


  »Der kleine Miller?«, fragte ich verwundert.


  Jetzt stutzte Kemper auch. »So nannte er sich. Er kam fast in der gleichen Minute, als ich hier mit dem Dienst begonnen hatte, und behauptete, mit Ihnen verabredet zu sein.«


  »Miller?«, überlegte ich laut.


  »Jeny, ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, gab Kemper zu. »Er kam rein, sagte, er sei mit Ihnen verabredet und ich - wissen Sie, es war gerade der Teufel los hier in diesem Kasten. Ich nannte ihm ohne Weiteres Ihre Zimmernummer. Erst nachher sah ich auf der Liste, dass Sie nicht im Haus waren. Aber da kam er schon wieder zurück und…«


  »Wie sah er aus?«, fragte ich hastig.


  Vor meinem geistigen Auge rollte noch einmal die Szene vom Vormittag in der West 55th Street ab. Der fremde Mann, der meinen Jaguar geöffnet hatte. Phils Versuch, den Mann zu stellen.


  Kemper überlegte kurz.


  Ich winkte Phil herbei.


  »Was ist?«, fragte er. »Weigert sich die Kantine…«


  »Hör zu, ob du den Mann kennst, den Kemper jetzt beschreibt.«


  »Etwa 55 Jahre alt, weiß, auffallend dürr, etwa fünf Fuß und fünf Zoll groß, hageres Gesicht mit vorstehender Mundpartie, nachlässig gekleidet, auffallend schmuddelig, spricht New Yorker Slang«, erinnerte sich Kemper.


  »Pfui«, sagte Phil angewidert. »Wo verkehrt dieses Prachtexemplar?«


  »In unserem Office«, sagte ich.


  Phil rümpfte die Nase und schaute den Kollegen Kemper vorwurfsvoll an.


  »Ich glaubte er sei ein Spitzel«, entschuldigte sich Kemper.


  »Hast du einen solchen Mann möglicherweise in der 50. Straße gesehen?«, fragte ich Phil eindringlich.


  »Der Mann an deinem Wagen war es garantiert nicht«, betonte Phil schnell. »Den zweiten Mann, der am Steuer des Mustang saß, habe ich zwar nicht genau gesehen, aber er schien mir doch so kompakt, dass er kaum auf die Beschreibung passt. Was soll - ach so, jetzt weiß ich, was du vermutest.«


  »Und ich weiß, dass wir jetzt überall hingehen, nur nicht in unser Office«, entschied ich.


  Mit einem Schritt war ich am Haustelefon und wählte die Nummer von Al Hudson, unserem Sprengstoffsachverständigen. Ich erzählte ihm in Stichworten, was an diesem schönen Tag schon alles passiert war, und bat ihn dann, sich bei uns einmal vorsichtig umzuschauen.


  »Siehst du«, grinste Phil, »doch Feueralarm.«


  ***


  Zehn Minuten später klingelte bei Carlos Griffith einer der Telefonapparate auf dem Schreibtisch. Mit einem Griff grapschte sich Griffith den Hörer. Auf diesen Anruf hatte er schon lange gewartet.


  »Ja!«, bellte er hinein.


  Dann hörte er einige Sekunden zu. »Okay«, war sein zweiter und letzter Beitrag zu dem Gespräch.


  Er warf den Hörer auf die Gabel zurück, lehnte sich entspannt in seinen Sessel, schloss sekundenlang die Augen, rieb sich zufrieden die Hände, lächelte und stand auf.


  Er verließ sein Office, ging durch das Vorzimmer und zwinkerte dabei dem aufregenden Girl vielsagend zu.


  Draußen ging er suchend durch das Gelände seiner Firma. Nach drei Minuten fand er, was er suchte.


  »He, Maus!«, rief er einem Mann zu, der gerade den Innenraum eines der Griffith-Transporter säuberte.


  Huck Duddle ließ den Besen fallen und kam auf seinen Dackelbeinen heranmarschiert.


  »Boss?«, fragte er misstrauisch.


  »Du bist ein Mordskerl, Maus. Deine Sache bei diesem Cotton hast du verdammt gut gemacht. Du wirst ’ne dicke Prämie von mir bekommen. Außerdem bekommst du ab heute eine bessere Arbeit. Hier und auch sonst. Verstanden?«


  »Okay, Boss!«, grinste Huck Duddle geschmeichelt.


  Verdammt, dachte er, diesen Boss hätte ich viel früher kennenlernen müssen. Vielleicht hätte ich es im Leben doch zu etwas gebracht.


  »Muss ich noch einmal zum FBI?«, fragte die »Maus« im nächsten Moment.


  Carlos Griffith schüttelte den Kopf. »Warum denn? Du hast doch alles getan, was du tun solltest.«


  »Prima! Das ist nämlich nicht ganz mein Fall, bei diesen Bullen herumzulaufen.«


  »Nein, das hast du überstanden. Im Gegenteil, du sollst sogar hier vom Gelände verschwinden. Falls noch einmal die Kerle vom FBI kommen, brauchen sie dich gar nicht zu sehen. Ich habe einen phantastischen Job für dich. Wird dir gefallen. Außerdem bekommst du einen Haufen Bucks dafür.«


  Huck Du'ddle blähte sich vor Stolz wie ein Ochsenfrosch.


  »Komm«, sagte Griffith. Der Boss marschierte auf seinen gewaltigen Straßenkreuzer zu, der auf einem reservierten Parkplatz neben dem Office-Eingang stand.


  Die »Maus« rutschte auf den Beifahrersitz und war kam noch zu sehen.


  Lautlos glitt der Wagen durch die Ausfahrt des Firmengeländes. Carlos Griffith lenkte ihn zum Hafen. Unweit der »Elena« parkte er ihn.


  »Komm«, sagte er wieder nur.


  Huck Duddle stieg aus und eilte hinter seinem Chef her.


  Der blieb plötzlich stehen und winkte.


  Charly Epson, der noch immer an der Reling des Seelenverkäufers lehnte, bemerkte seinen Chef.


  Zwei Minuten später stand er vor ihm.


  Carlos Griffith schlug seine riesige Pranke freundschaftlich zwischen die Schulterblätter des schmächtigen Huck Duddle.


  »Die Maus hat heute eine verdammt gute Sache für uns gemacht. Dafür soll er belohnt werden. Vorerst darf er Belt und Forson Gesellschaft leisten«, sagte der Boss jovial.


  Epson grinste. »Das wird den Capitano aber freuen.«


  ***


  »Zusammenhänge?«, fragte Mr. High in seiner bekannt knappen Art.


  »Der himmelblaue Mustang ist ohne Zweifel mit dem Fahrzeug aus der 55. Straße identisch«, antwortete ich.


  »Der erschossene junge Mann aber nicht?«


  »Nein«, antwortete Phil.


  »Der angebliche Miller auch nicht, wie Sie ja schon sagten«, überlegte Mr. High laut. Dann nahm er den Telefonhörer ab und drückte eine Taste auf dem Wählautomaten. Ich sah, dass es die Taste für die Nummer des Erkennungsdienstes war.


  »High. Haben Sie schon etwas über den Mann namens Miller…?«


  Der Kollege beim Erkennungsdienst schien gerade soweit zu sein, denn seine Antwort hatte Mr. High das Wort abgeschnitten.


  Jetzt drückte der Chef auf die Taste für den Telefonverstärker, sodass wir gleich mithören konnten. »… Auskunft der City Police passt die Beschreibung auf einen gewissen Duddle, Vorname Huck, 53 Jahre alt, weiß, Spitzname die ›Maus‹, Berufsverbrecher kleineren Formats, letzte Strafe wegen eines Automatendiebstahls, drei Jahre, bedingt entlassen vor vier Monaten, seitdem keine neue Meldung. Wohnung und gegenwärtige Tätigkeit unbekannt.«


  Ich spürte ein komisches Gefühl im Genick und drehte mich um. Das komische Gefühl hatte mich nicht betrogen. In der Tür stand Helen.


  Sie lächelte, als ich mich umdrehte.


  »Danke«, sagte Mr. High zum Erkennungsdienst und beendete das Gespräch.


  »Können Sie Gedanken lesen, Jerry?«, lächelte Helen. »Ich habe ein Gespräch für Sie auf der Leitung. Erkennungsdienst City Police.«


  Ich wechselte einen Blick mit dem Chef.


  »Auf diesen Apparat, bitte«, sagte er.


  Helen verschwand wieder in ihrem Vorzimmer, und fast im gleichen Moment schlug Mr. Highs Telefon an.


  Ich ließ das Gespräch auch über den Lautsprecher laufen.


  »Hallo, Mr. Cotton«, meldete sich der Kollege aus der Centre Street. »Ich habe ein paar Sachen für Sie.«


  »Aha«, frohlockte Phil, »die Wolken verziehen sich.«


  »Schießen Sie los«, bat ich den Kollegen von der City Police.


  »Also, Mr. Cotton, wir haben, zusammen mit unserem Labor, die von Ihnen über die Mordkommission Lieutenant Delroy, Mordabteilung…«


  »Mein Gott, ich dachte immer, nur unsere Theoretiker wären so umständlich. Das scheint bei denen eine Berufskrankheit zu sein«, stöhnte Phil.


  Mr. High nickte lächelnd.


  »… Manhattan West angeordneten Untersuchungen durchgeführt. Erstens: sichergestellter Tatwagen, Typ GMC Six…«


  »Das ist klar«, unterbrach ich ihn. Er geriet mir zu sehr in die Einzelheiten. »Zunächst das Wichtigste, bitte.«


  »Es steht«, fuhr der Anrufer inzwischen fort, »inzwischen fest, dass das Eahrzeug etwa 20 Minuten vor der Tat in Brooklyn gestohlen wurde. Die entsprechende Meldung ging vor dem Mordanschlag beim zuständigen Revier ein.«


  »Peng«, sagte Phil.


  »Im sichergestellten Tatwagen wurde eine Maschinenpistole…« referierte der Kollege von der City Police weiter.


  Auch das ersparte ich ihm. Ich hatte die Waffe ebenso gesehen wie die Patronenhülsen.


  »Abdrücke auf Waffe und Patronen?«, fragte ich kurz.


  Die Antwort ließ auch Mr. High hochfahren.


  »Nein«, sagte der Gesprächspartner. »Selbst auf den noch im Magazin befindlichen Patronen sind keine Prints festzustellen. Dafür aber Spuren von Talkumpuder.«


  »Das lässt darauf schließen, dass das Magazin von einem Mann mit Gummihandschuhen gefüllt wurde«, folgerte ich.


  »Im Führerhaus des Tatfahrzeuges keine Fingerabdrücke, nicht einmal an den Stellen, an denen die letzten Benutzer sie normalerweise zurücklassen müssen, also an Türinnenkanten, Türriegel, Fensterkurbel, Schalthebel, Lenkrad und am Armaturenbrett. Alles peinlich sauber poliert«, klang die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Also Fehlanzeige«, kommentierte Phil.


  In mir keimte ein Verdacht auf, aber ich behielt ihn noch für mich.


  »Weiter, bitte«, sagte ich.


  »Zweitens: der Mustang. Über den Wagen liegt eine Diebstahlanzeige aus New York vor, der Wagen betrifft also das FBI direkt, da er gestohlen und über eine Staatsgrenze gebracht wurde. Das Nummernschild allerdings wurde erst später angebracht. In diesem Wagen haben wir zahlreiche Prints gefunden. Unbekannt davon sind die nur einer Person. Möglicherweise sind das die Prints des in Mansfield, Pennsylvania, wohnhaften rechtmäßigen Wagenbesitzers. Außerdem haben wir aber die Prints von dem letzten Benutzer, also dem getöteten Kid Ballhom, dem hier wegen Straßenraubs registrierten Edward Belt, dem hier wegen schweren Diebstahls registrierten Stew Forson, gefunden.«


  Jetzt kamen wir telefonisch nicht mehr weiter.


  »Können Sie mir schnellstens Ihren Bericht mit den Karteikarten der genannten Männer herüberschicken?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Kollege in der Center Street.


  Ich bedankte mich und legte auf.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Mr. High.


  »Vor allem einmal diesen Huck Duddle, Edward Belt und seinen Kollegen Stew Forson suchen. Und außerdem…«


  Ich zögerte und überlegte, ob ich meinen Verdacht äußern sollte. Doch es war noch zu früh. Ich musste erst Gewissheit haben.


  »… bitte ich, eine Bereitschaft alarmbereit zu halten, sodass ich sie innerhalb kürzester Zeit verfügbar habe«, beendete ich den Satz.


  ***


  Sergeant Frederick O’Connor von der Riverfront Squad wartete noch ein paar Minuten und beobachtete die »Elena«.


  Dann griff er zum Funkgerät und rief über die Zentrale seihe Dienststelle. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sprach er mit irischer Bedächtigkeit in das Mikrofon. »Eben kamen zwei Männer in einem Toronado. Einer gab ein Zeichen. Daraufhin kam ein Mann von Bord. Nach kurzem Gespräch nahm dieser Mann einen der beiden Toronado-Insassen mit an Bord. Der zweite Mann fuhr mit dem Wagen wieder fort.«


  New Yorks Hafen ist ein riesiger, sich über viele Meilen und sogar über die Staatsgrenze hinüber nach New Jersey erstreckender Moloch. Tausende von Betrieben sind hier ansässig, mit Hunderttausenden von ständig und gelegentlich Beschäftigten. Griffith war ein verhältnismäßig kleiner Unternehmer. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass Griffith dem Sergeant der Riverfront Squad imbekannt war.


  »Hast du das Kennzeichen des Toronado?«, fragte der Kollege in der Dienststelle.


  »Ja 46 - 2701, gelbes Schild«, sagte O’Connor. »Der Mann, der an Bord ging, sah nicht aus wie ein Seemann. Eher wie ein ziemlich verwahrloster Herumtreiber.«


  »Okay«, sagte der Beamte in der Dienststelle O’Connor. »Ich werde bei der Registrierstelle nachfragen. Außerdem unterrichte ich den Hafenkapitän. Die ›Elena‹ bekommt vorerst ihren Stempel nicht. Du hast Gelegenheit, dir diesen Dampfer noch eine Zeit lang zu betrachten.«


  »Ich bin darüber vor Freude außer mir«, knurrte O’Connor.


  ***


  »Entschuldige die indiskrete Frage, Jeny«, sagte Al Hudson, als wir in der Tür zu unserem Office standen, »aber hast du zufällig irgendwelche Geheimschubladen, versteckte Tresore oder sonst etwas, was eigentlich niemand wissen darf?«


  »Nein, leider nicht. Ich muss meine Bestechungsgelder und die Liebesbriefe, die mir ins Haus flattern, immer auf dem Schreibtisch herumliegen lassen.«


  »Dann gibt es bei dir auch keine Bombe. Sonst hätte ich sie gefunden. Ich habe mir jeden Gegenstand, der größer als ein Kugelschreiber ist, genau angesehen. Sogar deinen Papierkorb habe ich ausgeleert und das Telefon auseinandergenommen. Zuletzt habe ich noch die Ritzen der Klimaanlage ausgelotet. Nichts, Jerry.«


  »Dann möchte ich wissen, was dieser Miller alias…«


  »Stopp«, sagte Phil. »Al, wie hast du die Tür zugemacht, als du hereingekommen warst? Wie ein anständiger Mensch oder so, wie du es immer machst?«


  Al war für sein Türschließen berüchtigt. Er benutzte dazu den Ellbogen. Damit gab er gewöhnlich der Tür den nötigen Schwung, um sie mit einem Knall ins Schloss zu donnern.


  Al grinste. »Überhaupt nicht, du Laie. Schließlich habt ihr ja Bombenalarm gegeben. Meinst du, ich bin besonders daran interessiert, im Falle eines Falles wertvolle Sekundenbruchteile für das Türöffnen zu verwenden?«


  Phil sauste schon zu seinem Schreibtisch, riss die Schublade auf und holte sein Fingerabdruckbesteck heraus. Damit sprintete er zur Tür und puderte den inneren Türknauf ein.


  »Ein Prachtexemplar«, sagte er und legte die Folie auf, um den gesicherten Abdruck zu konservieren. »Von uns beiden ist er nicht, Jerry. Und Al hat gerade gesagt, dass er die Innenseite der Tür nicht angefasst hat. In ein paar Minuten haben wir vermutlich die Prints dieses Miller alias Duddle.«


  Ich erzählte Al Hudson noch, was sich inzwischen ereignet hatte, und dann war es auch schon soweit. Ein Cop brachte einen dicken Umschlag mit Stempel der City Police. Phil angelte sich sofort die Karteikarte von Huck Duddle heraus und hielt die Folie neben die einzelnen Prints.


  »Dieser Miller, alias Duddle, ist ein netter Mensch«, sagte er dann, »er hat uns wirklich einen großen Gefallen getan. Es ist sein Zeigefinger, dazu brauche ich keine Lupe.«


  »Also war er nicht nur vor der Tür, sondern er war im Zimmer«, stellte ich fest. »Was wollte er hier?«


  Al Hudson kratzte sich am Kinn. »Herrliche Zeiten. Jetzt treiben sich die Verbrecher schon in den Büros des FBI herum. Erzählt mir mal, was ihr als Lösung herausfindet.«


  Er ging, und wir setzten uns an unsere Schreibtische. Ich sah Phil an, dass ihm auch nicht wohl zumute war.


  »Alter Freund«, sagte er nach einer Weile stummen Überlegens. »Ich kann es ja verstehen, dass du beim Boss deinen vagen Verdacht nicht aussprechen wolltest und…«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne dich lange genug, Jerry. Also raus damit.«


  »Griffith«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach liegt das Geheimnis bei Griffith.«


  »Wieso?«


  »Schau mal, der Griffith-Wagen war innen poliert. Warum wohl? Es steht doch fest, dass der Fahrer des Wagens, als der Mord an dem sommersprossigen Jungen geschah, Handschuhe trug. Weshalb wurden alle anderen Abdrücke verwischt, beziehungsweise wegpoliert?«


  »Wahrscheinlich, weil es Prints waren, die von der Polizei nicht entdeckt werden sollten«, antwortete Phil.


  »Eben. Es müssen aber Prints von Griffiths Leuten gewesen sein.«


  »Hm«, machte Phil, dachte nach und sagte; »Eins zu null für dich.«


  »Wir müssen es aber beweisen können, Phil. Ich werde zwar - ausnahmsweise, wie ich dir gern zugebe - logisch gedacht haben, aber das ist kein Beweis.«


  »Wie willst du den Beweis finden?«


  »Wir werden mal wieder zu Griffith fahren, ein paar Fragen wegen des gestohlenen Wagens stellen und die Gelegenheit benutzen, die fein gepflegten Wagen des Unternehmers zu bewundern. Vielleicht erfahren wir, welche Wachsoder Politursorte dort benutzt wird.«


  Phil nickte. Seinem Gesicht war aber anzusehen, dass er meine Ansichten nicht unbedingt teilte.


  »Einwände?«, fragte ich.


  Er zog sich ein Blatt Papier heran, und ich sah, wie er mit schnellen Strichen die Umrisse unserer bescheidenen Kleinstadt aufzeichnete. Als er damit fertig war, wechselte er die schwarze Mine seines Vierfarbstiftes gegen die blaue aus und skizzierte die Wasserflächen. Als nächste Farbe kam Grün an die Reihe. Damit entstand - »Hier ist Brooklyn« - der Umriss eines Lieferwagens, so, wie ihn sich der Zeichner Phil vorstellte. Ebenfalls zeichnete er - »Im Riverside Park«, erläuterte Phil - die Umrisse eines zweiten und dritten Wagens. Mit dem roten Stift malte er auf jedes Fahrzeug ein Kreuz und eines an jene Stelle, an der sich Griffiths Transportunternehmen im Hafengebiet der unteren West Side von Manhattan befand.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis Phil sein Kunstwerk fertig hatte. Und ich wusste von der ersten Sekunde an, was er mit seiner Zeichnung wollte.


  »So«, sagte Phil, »was sagst du dazu, du Schlaumeier?«


  »Ist das für das ›Museum of Modern Art‹ bestimmt?«, fragte ich zurück.


  Er nahm die Zeichnung noch einmal an sich und malte an das Auto in Brooklyn und den Tatort im Riverside Park jeweils eine Uhr mit den uns bekannten Zeiten.


  »So, Sherlock Holmes - jetzt bewaffne dich mit Schirm, Charme und Melone und erkläre mir das«, forderte er.


  »Sind die Minen in deinem Kugelschreiber verbraucht?«, fragte ich.


  »Warum?«


  »Wenn sie nicht leer sind, kannst du noch ein paar Fahrzeuge dazumalen, Phil. Unseren Jaguar beispielsweise. Und ein paar Dutzend Einsatzwagen der City Police.«


  »Warum nicht gleich sämtliche New Yorker Fahrzeuge?«


  »Weil die keinen Funk haben«, spielte ich meinen Trumpf aus. »Unsere Fahrzeuge und die von Griffith haben aber Funk.«


  Phil kaute auf seiner Unterlippe, und es sah einen Moment so aus, als wäre er nun überzeugt. Aber dann riss er die Zeichnung wieder an sich und malte an der Stelle, an der sich Mr. Whytts Haus in der westlichen 55. Straße befand, einen dicken roten Punkt.


  »Und wie passt das in deine Theorie?«, fragte er. »Was hat Whytt mit Griffith, dem himmelblauen Mustang, dem roten Jaguar, dem sommersprossigen Jungen und einem Autodiebstahl zu Brooklyn zu tun?«


  »Treffer für dich«, musste ich zugeben.


  ***


  »Sir?«, murmelte der Privatsekretär Salber untertänig aus seiner gebeugten Stellung.


  »Haben Sie endlich diesen G-man Cotton erreicht?«, fragte Earl Whytt ungeduldig.


  »Nein, Sir. Ich versuchte es einige Male, aber Mr. Cotton befand sich nicht in seinem Office. Allerdings, so wurde mir bedeutet, besteht die Möglichkeit, mit jedem anderen G-man auch…«


  »Nein«, schnitt Whytt seinem Privatsekretär das Wort ab. »Ich will nicht mit irgendeinem anderen G-man sprechen, sondern nur mit diesem Cotton.«


  »Sehr wohl«, verbeugte sich der Privatsekretär.


  »Versuchen Sie es weiter. Sagen Sie, man soll Sie anrufen, sobald Cotton auftaucht. Ich warte darauf.«


  »Sehr wohl«, sagte Salber erneut und zog sich katzbuckelnd und rückwärts gehend durch die Tür zurück.


  Der Industriemanager Earl Whytt schloss einen Moment die Augen und dachte nach.


  Ihm war nicht wohl in seiner Haut.


  Ich hätte heute Morgen diesem Cotton die Wahrheit sagen sollen, dachte er. Die ganze Wahrheit. Vom ersten Anruf an. Von der Forderung an, die man an mich stellte. Eine Million Dollar. In kleinen Scheinen. Verpackt in einem Koffer. Den Koffer mit dem Geld bereithalten und weitere Anweisungen abwarten. Unter keinen Umständen die Polizei benachrichtigen. Bedingungslos gehorchen. Oder sterben.


  Whytt überdachte seine Lage. Sie wissen, dass ich das FBI verständigt habe. Sie wissen überhaupt alles. Sie haben es mir auf den Kopf zugesagt.


  Countdown. 3—2 — 1… bei Null muss ich sterben. Verdammt, dachte er weiter, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Warum setze ich nicht alle Hebel in Bewegung? Cotton oder einen anderen G-man? Es wird höchste Zeit. Warum begreife ich das jetzt erst? Sie zählen doch schon längst ihren Countdown: 10-9-8…


  Das schrille Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Aufgeschreckt griff er nach dem Hörer.


  »Sir…«, sagte der Katzbuckel nur. Seine Stimme zitterte selbst bei dem einen Wort. Es knackte im Hörer.


  »Whytt?«, fragte eine barsche Stimme.


  »Was wollen Sie?«


  Die Stimme lachte. »Sie wissen doch, was wir von Ihnen wollen, Whytt. Ihr Leben. Sie sollten sich verdammt beeilen, dass Sie diesen miesen Schnüffler Cotton noch erreichen. Bevor Sie ins Gras beißen, Whytt, sollten Sie wenigstens noch die Erfahrung machen, dass Ihnen auch das FBI nicht helfen kann. Los, rufen Sie bei Cotton an. Er sitzt jetzt in seinem Office, dieser Jeremias. Er weiß nicht einmal, wie Sie in das hübsche Spiel passen, das wir mit ihm spielen. Sagen Sie ihm einen schönen Gruß. Und nennen sie ihm eine Zahl: Sieben.«


  ***


  »Uff«, sagte Charly Epson und legte den Telefonhörer auf.


  Carlos Griffith hängte die Mithörmuschel in die Halterung und lächelte spöttisch. »Ganz schön nervös, der große Whytt, was ?«


  »Ja«, antwortete Epson. »Ich aber auch. Das kannst du mir glauben. Meinst du nicht, dass du es übertreibst?«


  »Übertreiben?«, wunderte Griffith sich.


  »Ja, mit diesem Cotton. Er ist immerhin ein G-man, und das FBI ist ein Verein, den man nicht unterschätzen soll.«


  Griff ith winkte ab.


  »Du hast es doch vor ein paar Minuten selbst miterlebt, was mit diesen Kerlen los ist. Natürlich, sie haben alle Mittel und Vollmachten. Aber damit können sie nur etwas erreichen, weil ihre Gegner normalerweise nicht über die gleichen Mittel und Möglichkeiten verfügen. Du weißt doch, was unsere superschlauen Politiker immer reden. Gleichgewicht der Kräfte. Das stimmt sogar. Auch das FBI ist machtlos, wenn ein Gleichgewicht der Kräfte besteht. Und wir sind diesem Cotton sogar überlegen. Wir können ihm in jedem Fall zuvorkommen, weil wir wissen, was er vorhat. Er kann gegen uns nichts unternehmen. Rein gar nichts.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Epson und kratzte sich am Kopf.


  »Die drei Kerle, die er gesehen hat, beziehungsweise die dieser Phil gesehen hat…«


  »Nein, Cotton und Decker haben die ›Maus‹ überhaupt nicht gesehen«, erinnerte Epson.


  »Sie kennen ihn aber«, wandte Griffith ein. »Ist ja auch egal. Die drei Kerle jedenfalls stören uns nicht mehr. Sie können keinem G-man über den Weg laufen. Sie existieren praktisch schon nicht mehr. Damit platzt den Greifern jede Beweisführung.«


  »Und die anderen Sachen?«


  »Kleinigkeiten. Schon erledigt«, winkte Griffith ab.


  »Whytt ist weich«, sagte Epson dann nach einer kleinen Pause. »Ich glaube, jetzt würde er direkt froh sein, wenn er seine Million noch zahlen dürfte.«


  »Allerdings«, grinste der Boss.


  »Es wäre doch besser, wenn wir das Geld nehmen würden. Wenn wir ihn erledigen, haben wir nichts. Überhaupt nichts.«


  Griffith musterte seinen zweiten Mann mit einem Blick, der Mitleid und Mitgefühl ausdrückte.


  »Komisch«, sagte er dann.


  »Was ist komisch?«


  »Ich finde es komisch, dass ihr euch alle nicht dauernd am Kopf kratzen müsst.«, bemerke Griffith nachdenklich. »Im Stroh gibt es doch immer Ungeziefer.«


  Epson glotze wie ein verbeultes Auto. Er kam bei den Gedankengängen seines Chefs nicht mehr mit. »Du hast ebenso Stroh im Kopf wie Whytt, Cotton und alle anderen Leute, die ich kenne. Wer sagt dir denn, dass ich Whytts Geld nicht haben will? Nicht eine Million, sondern zwei.«


  »Wir wollen ihn doch umbringen«, stellte Epson mit einer Stimme fest, als handle es sich um den Kauf eines Pfundes Bananen. »Wir zählen doch schon den Countdown.«


  »Na klar«, nickte Griffith. »Wir zählen, und wir werden weiterzählen. Bis Null. Und dann erwischen wir Whytt. Wir erwischen ihn, ohne dass ihm das verdammte FBI helfen kann. Aber wir bringen ihn nicht um. Wir zeigen ihm nur, dass wir ihn umbringen könnten, ohne dass ihm jemand helfen kann. Das können wir uns erlauben, denn wir werden erfahren, was Cotton unternehmen wird. Ist das klar?«


  »Klar«, murmelte Epson.


  »Also«, stellte Griffith zufrieden fest. »Wenn Whytt erst begriffen hat, dass er auch mit Hilfe des FBI keine Chance hat, wird er kapitulieren. Er weiß dann, wie er sein Leben retten kann. Zahlen, zahlen und nochmals zahlen. Bis er nichts mehr hat. Er soll begreifen, wie das Leben ist. Lieber arm und lebendig, als Millionär und tot.«


  »Hihihi«, freute sich Epson über die neu erschlossene Lebensweisheit.


  Das Telefon schrillte. Griffith nahm den Hörer ab, lauschte hinein und legte ihn wieder auf. »Cotton kommt«, sagte er ganz ruhig.


  ***


  »Was machen wir mit Whytt?«, fragte Phil.


  »Den nehmen wir anschließend noch einmal unter die Lupe«, sagte ich. »Ihn und vor allen Dingen…«


  »Den Katzbuckel, wie du so schön sagtest«, grinste Phil.


  Ich wollte ihm gerade erklären, was ich von diesem Privatsekretär Salber hielt, als sich der Pfeifton unseres Funksprechgerätes meldete und gleichzeitig die rote Kontrollleuchte aufleuchtete.


  Phil nahm den Hörer, während ich über den Lautsprecher mithören konnte.


  »Zentrale. Hier ist ein dringendes Gespräch für Cotton. Ich habe es auf der Verstärkerleitung. Soll ich durchstellen?«


  Ich verständigte mich mit Phil durch einen schnellen Blick.


  »Stellen Sie es durch«, sagte Phil, während ich den Wagen an den Straßerand lenkte.Telefongespräche führen und dabei fahren fördert nicht gerade die Verkehrssicherheit.


  »Cotton spricht«, meldete ich mich.


  »Verbinde«, kam es zurück.


  Und dann: »Hier Whytt.«


  »Cotton, FBI, New York.«


  »Um Himmels willen, Cotton - ein Glück, dass ich Sie endlich erreiche.«


  »Heute Vormittag hatte ich nicht den Eindruck, dass…«


  »Aber jetzt«, fuhr er mir in die Parade. »Jetzt, Cotton. Ich hatte ja keine Ahnung, wie ernst die ganze Sache ist. Zuerst glaubte ich noch an einen üblen Scherz und erst dann…«


  »Was ist passiert?«, fragte ich dazwischen.


  »Mein Gott, sie wissen alles von mir. Jedes Wort, dass ich spreche, ist bei ihnen bekannt. Sie machen ernst. Sie zählen weiter. Jetzt schon bis Sieben. Cotton, Sie müssen mir helfen.«


  »Wurde wieder bei Ihnen angerufen?«


  »Ja«, keuchte er, »vor ein paar Minuten. Gerade als ich Salber die Anweisung gegeben hatte, Sie noch einmal anzurufen. Sie haben das gewusst. Genau gewusst. Ich sollte mich verdammt beeilen, Sie zu erreichen, hat mir der Anrufer gesagt. Er hat noch etwas gesagt - warten Sie, ach ja: Er sitzt jetzt in seinem Office, dieser Jeremias, er weiß nicht einmal, wie Sie in das hübsche Spiel passen, dass wir mit ihm spielen und…«


  Blitzschnell erinnerte ich mich jetzt an alles, was in den letzten Stunden geschehen und gesprochen worden war.


  Hier im Wagen. In unserem Office. Bei Whytt.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich wusste auf einmal, was gewisse, anscheinend sinnlose Dinge zu bedeuten hatten.


  »Wir kommen zu Ihnen, Mr. Whytt«, rief ich ihm zu und brach dann das Gespräch unvermittelt ab. Jedes weitere Wort konnte nur noch der Gegenseite helfen.


  »Jerry, was ist?«, wunderte sich Phil.


  Ich machte eine verzweifelte Bewegung, er möge nichts mehr weiter sagen, und mit einer weiteren Bewegung deutete ich an, was ich entdeckt zu haben glaubte.


  »Komm, Phil«, sagte ich dann laut, »das war ein schöner Schreck in der Nachmittagsstunde. Darauf trinken wir einen Whisky.«


  Jener Dinosaurier, der einst den ersten Menschen sah, kann auch nicht verblüffter geschaut haben als in diesem Moment mein Freund und Kollege.


  ***


  »Idiot«, brüllte Charly Epson laut, als der Mann im grauen Anzug seelenruhig über die Fahrbahn schlenderte. Epson konnte nicht wissen, dass er einen Spezialbeamten der City Police vor sich hatte. Sergeant Frederick O’Connor von der Riverfront Squad war ihm noch nie begegnet.


  Deshalb fuhr er auch haarscharf vor dem jetzt stehen bleibenden Mann vorbei und raste noch 200 Yard weiter, ehe er scharf auf die Bremse trat und den Wagen unmittelbar vor dem Ableger der »Elena« zum Stehen brachte. Mit großen Sprüngen rannte er über den schmalen Steg an Deck.


  »Wo ist dein Capitano?«, fragte er den ersten Matrosen, der ihm über den Weg lief.


  »Kajüte«, antwortete der kurz.


  Charly Epson kannte sich auf der »Elena« so gut aus, dass er auf Anhieb den richtigen Niedergang fand. Sekunden später polterte er, ohne angeklopft zu haben, in die Kapitänskajüte.


  Der italienische Kapitän mit dem klangvollen Namen Rudolfo Enrico Martinelli starrte den Gangster arf, als sei der leibhaftige Klabautermann durch das Schott gedonnert.


  »Mama mia«, sagte er erschrocken, »Bringst du etwa noch einen?«


  »Nein, Makkaroni, keinen mehr. Ein paar Leute brauchen wir schließlich selbst noch. Wir wollen ja auch kein Wettschwimmen im Atlantik veranstalten. Was machen die drei Gestalten?«


  »Sie toben«, erwiderte der Kapitän bekümmert. »Wenn das so weitergeht, wird das der Zoll schon auf eine halbe Seemeile hören.«


  »Dann bring sie zur Ruhe, verdammt noch mal, das ist schließlich deine Sorge«, fauchte Epson. Und als erwarte er keine Antwort von dem Kapitän, stiefelte er ins Unterschiff.


  Schon auf dem Niedergang zum Ballasttank, in dem Belt, Forson und die »Maus« eingesperrt waren, hörte er den Lärm. Irgendeiner der drei Eingeschlossenen schien pausenlos gegen die Innenwand zu treten. Dazwischen dröhnten Faustschläge, die wie das dumpfe Grollen einer Totenglocke klangen.


  Epson blickte ungerührt auf die stählerne Wand, hinter der seine drei Komplicen tobten. Mit einem Fußtritt, der durch das ganze Unterschiff dröhnte, verschaffte er sich Gehör. Wie auf Kommando wurde es in dem Tank still.


  »Haltet die Schnauze, ihr lausigen Kerle«, schrie Epson. »Habt ihr gehört? Wenn ihr nicht sofort aufhört mit den Radau, lasse ich Wasser herein, damit ihr schwimmen lernen könnt.«


  Es mochten drei Sekunden atemloser Stille vergangen sein, als in dem Tank die irren Schreie der »Maus« das Gepolter der beiden anderen übertönten: »Raus, raus, ich will raus!«


  Belt brüllte die »Maus« an, aber Epson verstand seine Worte nicht. Er registrierte nur, dass innerhalb des Tanks ein erbitterter Kampf entbrannt zu sein schien. Jeder schrie jeden an, Forson schien auf Belt einzuschlagen, während die »Maus« winselnd um Gnade bat.


  Epson grinste den Kapitän an, der zu ihm heruntergekommen war. »Du hast nicht mehr viel Arbeit mit ihnen, die machen sich selber fertig. Dreh die Luke ganz zu, dann haben sie bald keine Luft…«


  Er wurde unterbrochen von einem lang gezogenen, jaulenden Heulen eines der Eingeschlossenen.


  »Die kotzen mich an«, spuckte Epson aus, »sieh zu, dass sie endgültig Ruhe geben.« Kapitän Martinelli sah Charly Epson in stummem Entsetzen an. »Ich, ich…« begann er zu stottern.


  Doch Epson ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du wirst sobald wie möglich auslaufen, hast du mich verstanden, sonst…«


  »Madonna mia, ich wollte, ich könnte«, stöhnte der Kapitän, rang die Hände und blickte zur Decke, als sei von dort Hilfe zu erwarten. »Der Hafencapitano lässt mich nicht, sonst wäre ich längst weg.«


  »Lässt dich nicht?«, forschte Epson erschrocken. »Wieso lässt er dich nicht? Du bist ein freier Seemann und…«


  »Santa Maria«, jammerte Martinelli, »er lässt mich nicht, weil er misstrauisch ist.«


  »Du verdammtes europäisches Kamel«, zischte Epson aufgebracht. »Womit hast du dich verraten? Los, rede.«


  »Nichts verraten. Als ich beim Einlaufen von den Hafenbehörden abgefertigt wurde, habe ich wie üblich angegeben, dass wir zwei bis drei Tage hier liegen bleiben und Rückladung suchen. Dann bin ich aber hin und wollte meinen Stempel haben, damit ich sofort auslaufen konnte. Den hat er mir nicht gegeben, dieser dickköpfige Yank.«


  »Welcher dickköpfige Yank?«


  »Hafencapitano. Wie heißt er? Oh -Knocker, Captain Knocker.«


  »Dieses Vieh«, zischte Epson erbost. »Warum macht er das? Du kannst auslaufen, wann du willst und er…«


  »Mama mia - er ist Capitano, weißt du, er ist alter Seemann. Kein Schreibtischbeamter, sondern Seemann. Er kennt die Häfen. Er weiß, dass normalerweise kein Schiff nach großer Fahrt am gleichen Tag wieder ausläuft, dass keine Besatzung…«


  »Hör auf, mir Märchen zu erzählen. Was du machst, ist deine Sache. Das geht diesen elenden Knocker nichts an und…«


  »Kann nicht auslaufen«, beharrte Martinelli. »Fast die ganze Besatzung ist von Bord. Hafenkapitän weiß das. Wenn ich auslaufe, wird er die Einwanderungsbehörde benachrichtigen. Dann stoppt uns die Küstenwache, noch bevor wir Coney Island passiert haben. Und bis Nantucket Feuerschiff fahre ich in amerikanischen Hoheitsgewässern.«


  »Dann fährst du eben südlicher und machst, dass du…«


  »Madonna mia«, stöhnte der Capitano, »Du bist eine elende Landratte und verstehst nichts von der christlichen Seefahrt. Wenn ich von der üblichen Route abweiche, merkt der jüngste Radarbeobachter, dass ich etwas vorhabe. Dann stoppen sie mich mit der ganzen US-Navy, wenn es sein muss.«


  Charly Epson rieb kräftig an seiner Nase. »Du musst verschwinden.«


  »Ich kann erst auslaufen, wenn ich volle Besatzung habe und das dem Hafenkapitän nach weise.«


  »Verdammt, du fauler Makkaroni -dann sorge dafür, dass deine Ratten an Bord kommen.«


  Epson warf dem Kapitän noch einen drohenden Blick zu. Dann stand er auf und stampfte zur Tür. »Wenn etwas schief geht - ich weiß von nichts. Sorge dafür, dass du mit den drei Kerlen nicht auffallen kannst.«


  Kapitän Martinelli wollte noch eine Antwort geben, aber Epson verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.


  »Mama mia«, murmelte Martinelli.


  »Seltsam«, knurrte eine knappe Minute später Sergeant Frederick O’Connor von der Riverfront Squad.


  Am Mast der »Elena« ging der »Blaue Peter« hoch, die blaue Flagge mit dem Rechteck. Die Flagge »P« bedeutet in allen Häfen der Welt das Gleiche, und nur wenige Seeleute sehen das Signal gem. »Alle an Bord zurückkehren, Schiff will auslaufen.«


  ***


  »Komplett verrückt«, knurrte mein Freund und Kollege Phil. Er sah jetzt ebenso wenig wie ich nach einem G-man aus. Dienstmarke und Dienstausweis fehlten uns ebenso wie unsere Waffen, unsere Anzüge, unsere Hemden. Das Einzige was wir trugen, war pro Mann ein weißes Frottiertuch, das wir uns um die Lenden gewickelt hatten.


  Ich antwortete immer noch nicht. Schon seit dem Telefongespräch im Jaguar hatte ich dauernd den Zeigefinder an meinen Mund gelegt, den Kopf geschüttelt und Phil, wenn er doch etwas fragen wollte, vorwurfsvoll angeschaut.


  Jetzt legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn vor mir her durch eine Drahtglastür. Feuchte Hitze und Dampfwolken um waberten uns. Der Raum war leer.


  »Ist hier kein Telefon?«, fragte Phil.


  »Nein. Gott sei Dank nicht. Wir brauchen auch keins.«


  »Doch«, beharrte er, »ich muss ja schließlich Mr. High anrufen und ihm mitteilen, dass du plötzlich und unerwartet von einer schweren Geisteskrankheit befallen worden bist. Einen Arzt brauchen wir auch. Vielleicht ist es ansteckend, und ich habe keine Lust, ebenso durchzudrehen. Zuerst willst du im Dienst und mitten in einem wichtigen Einsatz Whisky trinken gehen, und dann führst du mich zu allem Überfluss in eine Sauna. Das…«


  »… hat seine Berechtigung, Phil«, unterbrach ich ihn. »Wir sind hier im Einsatz. Whisky gibt es natürlich keinen. Unser Gegner soll jedoch denken, dass wir uns jetzt besaufen.«


  Phil wischte sich den perlenden Schweiß von der Stirn. »Jerry«, sagte er beschwörend.


  »Phil, du hast mich heute Morgen mal wieder mit dem Namen angesprochen, den ich bekanntlich nicht leiden kann.«


  »Ach, du lieber Gott. Und das ist jetzt die Rache dafür, was? Ich glaubte bisher…«


  »Phil, wann war das? Und wo war das?«


  »Das war…« Er überlegte einen Moment. »In der 8. Avenue. Als wir aus der 55. Straße kamen und zum Riverside Park unterwegs waren.«


  »Stimmt, Phil. Es war also nach dem Zwischenfall mit dem Mann an meinem Jaguar. Eine zweite Frage: Wir unterhielten uns darüber, in welchem Zusammenhang wir diesen Mr. Whytt mit den Ereignissen um den blauen Mustang bringen können. Wann und wo war das?«


  »In unserem Office, als wir…«


  Seine Augen wurden plötzlich groß und rund. Vor lauter Aufregung merkte er nicht einmal, dass ihm der Schweiß herunterlief.


  »Ja, Phil - das war nach diesem geheimnisvollen Besuch des angeblichen ›kleinen Miller‹, der in Wirklichkeit Huck Duddle heißt. Und jetzt erzähle ich dir auch gern, warum wir hier in der Sauna sitzen, in einer wildfremden Sauna, die ich ganz zufällig im richtigen Moment entdeckt habe und in die wir normalerweise niemals hineingegangen wären. Aber hier sind wir außer Kontrolle.«


  »Jerry, du vermutest, dass…«


  »Ich vermute genau das, Phil, was du jetzt auch vermutest. Der Mann am Jaguar und Miller alias Duddle hatten nicht nur bestimmte Absichten oder Aufträge, sondern sie haben sie auch verwirklicht. Ich nehme an, dass auch schon Mr. Whytt einen entsprechenden Besuch hatte. Phil: Fast alles, was seit dem Beginn des Besuches bei Mr. Whytt bis jetzt, bis vor ein paar Minuten im Jaguar, gesprochen wurde, hat jemand mitgehört.«


  »Nein, Jerry, das gibt es nicht. Das kann einfach nicht wahr sein.«


  »Verlass dich darauf, es ist wahr. Du kennst ja diese fatalen Dinger, die sogenannten Mini-Spione, die schon die ganze Welt so aufgeschreckt haben, dass fast überall Gesetze erlassen oder in Vorbereitung sind, um diese Abhörwanzen zu verbieten. Diese elenden winzigen Mikrofone lassen sich bekanntlich durch Magnet, kleine Stahlkrallen oder sonstige Befestigungsvorrichtungen sekundenschnell und so unauffällig montieren, dass der Betroffene es selbst bei größter Aufmerksamkeit manchmal nicht merkt. Wer weiß, vielleicht haben wir solche Dinger sogar in den Anzügen. Bestimmt aber steckt eines im Jaguar, ein zweites in unserem Office und Nummer drei höchstwahrscheinlich in Whytts Büro.«


  »Jerry, Al Hudson mit seinen Leuten hat doch unser Office durchsucht.«


  »Natürlich«, sagte ich, »er hat nach einer Sprengladung gesucht. Alles, was größer ist als ein Kugelschreiber oder eine Streichholzschachtel. Aber diese Wanzen sind bekanntlich nicht größer als ein Druckknopf.«


  »Mensch, Jerry…«


  »Also Phil - wir müssen vorerst mit dem Ding leben«, sagte ich deshalb. »Wir müssen es nur sozusagen umdrehen. Das heißt, wir überzeugen uns jetzt davon, ob die Abhörwanze tatsächlich im Wagen ist. Nach dem, was du in der 55. Straße beobachtet hast, muss sie in der Nähe des Fahrersitzes sein. Wir lassen sie an ihrem Platz. Was zu besprechen ist, machen wir bei unseren Funkleuten. Die haben einen abgeschirmten Raum. Da kannst du den stärksten Sender bei dir haben - aus dem Raum kommt keine Welle heraus. Auf jeden Fall fahren wir…«


  »… zu diesem Griffith«, fand Phil seine Sprache wieder.


  »Nein, das eilt nicht besonders. Er weiß, falls er es ist, ohnehin, was wir Vorhaben. Ich bin überzeugt, dass wir dort beispielsweise nicht das Autopoliermittel finden, das wir suchen. Und auch nicht die Leute. Nein, wir fahren zu Mr. Whytt und besprechen uns mit ihm.«


  »Unser Gegner wird alles mithören«, gab Phil zu bedenken.


  »Das soll er«, grinste ich.


  ***


  »Witzbold«, grinste Warren Hunter, der Dienstleiter bei der Riverfront Squad, als er die Meldung hatte. Dann drückte er auf den Klingelknopf neben seinem Namensschild auf dem Schreibtisch.


  Ein junger Lieutenant kam augenblicklich ins Office.


  »Eric, da will uns jemand auf den Arm nehmen. Bleiben Sie mit Ihren Leuten in Bereitschaft. Unten, Pier 29, liegt die ›Elena…‹«


  »Der italienische Seelenverkäufer?«, fragte Lieutenant Eric Hammock.


  »Ja, der Schiffsführer ist Kapitän Martinelli. Er will uns wohl ein wenig auf den Arm nehmen. Lief heute früh ein, wollte drei Tage liegen und Rückladung mitnehmen. Vor knapp zwei Stunden hat der Capitano es sich anders überlegt. Wollte ohne Rückladung sofort auslaufen. Der Hafenkapitän hat die Sache etwas verzögert und uns einen Wink gegeben. Inzwischen hat die ›Elena‹ die P-Flagge gesetzt. Martinelli hat es also verteufelt eilig. Dabei hat er mindestens einen fremden Mann an Bord. Vermutlich blinder Passagier, der auf diesem nicht ungewöhnlichen Wege wohl ohne Pass ausreisen will.«


  »Oder ausreißen«, vermutete Hammock- »Beides möglich. Der fremde Mann wurde übrigens von dem Transportunternehmer Griffith zum Schiff gebracht.«


  Lieutenant Eric Hammock pfiff durch die Zähne.


  »Wissen Sie was über diesen Griffith? Liegt etwas vor?«, fragte der Captain interessiert.


  »Nicht, dass ich wüsste, aber Griffith hat eine Anzahl Leute, die nicht gerade Vertrauen erweckend erscheinen. Er hat offenbar eine Vorliebe für Leute, die erst nach längeren Freiheitsstrafen arbeitswillig geworden sind.«


  »Da hat also Vater Staat Erfolg gehabt?«, riet Captain Hunter. Sein Gesicht drückte aber deutlich aus, dass er selbst nicht daran glaubte.


  »Es wäre ganz gut, wenn wir einmal einen Grund hätten, uns bei Griffith etwas umzusehen. Bis jetzt hatten wir diesen Grund nicht. Im Gegenteil. Kürzlich suchte ein Streifenwagen der City Police einen Mann, der unter Alkoholeinfluss eine Kneipe halb zertrümmert hatte. Es war ein Griffith-Mann. Doch Griffith machte keinerlei Schwierigkeiten. Er gab den Mann heraus, zahlte sogar noch die vom Gericht verlangte Kaution…«


  »… und bekam prompt seinen Mann wieder, was?«


  »Genau«, bestätigte der Lieutenant.


  »Ein sozialer Wohltäter«, spöttelte der Captain. »Okay, wenn die ›Elena‹ Anstalten macht, auszulaufen, erhalten wir Bescheid. O’Connor ist dort in der Nähe. Und wir haben Zeit.«


  Lieutenant Hammock nickte.


  ***


  »Wie viel schöner ist das Leben, wenn wir einen Whisky heben«, meinte Phil und rutschte auf seinem Beifahrersitz zurecht. Dabei bemühte er sich sogar, glasige Augen zu machen.


  Am liebsten hätte ich ihn darauf aufmerksam gemacht, dass uns niemand eine Fernsehkamera in den Wagen geschmuggelt hatte und dass er deshalb kein Fernsehspiel zu inszenieren brauchte. Hörspiel reichte schließlich.


  Er zog, wie verabredet, seine Zigarettenpackung aus der Tasche und ließ prompt eines der Stäbchen herausfallen.


  »He, Jerry«, maulte er, »mir ist ’ne Zigarette runtergefallen.«


  »Nimm eine neue.«


  »Nein«, sagte er mit dem Eigensinn eines Angetrunkenen, »ich will die, die runtergefallen ist.«


  »Meinst du, ich krieche jetzt hier im Wagen herum und suche nach deiner dämlichen Zigarette?«, sagte ich gespielt unfreundlich.


  »Dann krieche ich.«


  »Nimm eine neue, oder nimm eine von mir.«


  »Nein«, zeterte er, »ich will die, die runtergefallen ist. Deine mag ich nicht, und ich habe nur noch drei in der Packung.«


  »Du rauchst doch keine vier Zigaretten auf einmal, Phil«, redete ich ihm feixend gut zu. Doch er tat weiter dickköpfig. Seufzend gab ich auf. »Dann hol sie dir.«


  »Ich kann sie nicht finden.« Er öffnete seine Tür und kletterte scheinbar mühsam und polternd hinaus. Nach kurzem Suchen gab er mir bekannt, die Zigarette sei verschwunden. So blieb mir nichts übrig, als auch zu suchen.


  »Hier ist sie, Phil«, sagte ich, warf die Zigarette auf seinen Sitz und deutete auf einen Metallknopf, der an der Unterseite der Armaturenbrettverkleidung, zwischen Lenksäule und einer Kreuzschlitzschraube, klebte.


  »Tatsächlich«, staunte Phil, zwinkerte mir zu und grapschte die Zigarette, die uns das Theater ermöglicht hatte.


  Wir setzten uns wieder zurecht, und endlich konnte ich abfahren. Alles, was wir unterwegs sprachen war vorher in der Sauna schon besprochen.


  »Also«, sagte Phil, »jetzt fahren wir zu diesem Griffith, oder? Die Politur nachprüfen.«


  »Nein«, sagte ich, »das lassen wir jetzt. Wir haben mit dem Whisky zu viel Zeit verloren. Wir fahren erst einmal zu diesem Mr. Whytt. Ich glaube zwar kein Wort von dem, was der uns erzählt, aber wir müssen hinfahren. Er ist ein bedeutender Mann, der uns verteufelte Schwierigkeiten machen kann.«


  »Auch gut«, sagte Phil.


  Wir fuhren zu Mr. Whytt. Aber wir machten einen Umweg, der uns durch die 69. Straße führte. Ich musste wissen ob unter Umständen auch ein so teuflisches Abhörgerät mit einer Reichweite von mindestens zehn Meilen irgendwo in unseren Anzügen steckte.


  »Komm«, sagte ich zu Phil, als wir in den Hof des Districtgebäudes fuhren, »ich will mal telefonieren.«


  »Hier«, sagte Phil und deutete auf das Gerät im Wagen.


  »Nein. Nicht über Funk. Das ist jetzt ein Gespräch, das unsere Zentrale nicht unbedingt zu hören braucht.«


  »Ach so«, sagte er wie ein verständnisvoller Großvater.


  Wir sprangen aüs dem Wagen, rannten über den Hof und hatten Glück, dass wir den Raum erreichten, der nach dem Prinzip eines Faradayschen Käfigs gebaut ist. Also so, dass er allseitig von einer geschlossenen Hülle aus Blech oder Maschendraht umgeben ist, damit keine äußeren elektrischen Felder - in diesem Falle fremde Funkstrahlen - eindringen können.


  »Was ist?«, fragte der Kollege aus dem Labor, als wir in dem abgeschirmten Raum waren und wussten, dass niemand mehr mithören konnte, »hat man euch ein Mikrofon unters Hemd geschmuggelt?«


  ***


  »Schade«, grinste Carlos Griffith schmutzig, »gerade jetzt möchte ich mithören können.«


  »Warum?«, fragte Charly Epson. »Ist doch sicher privat.«


  »Eben. Es kann verdammt wichtig sein, Privatgeheimnisse von diesen Greifern zu kennen. G-men sind kaum zu bestechen. Wenn ich private Geheimnisse kenne, die niemand wissen darf, wird aber auch ein G-man Umfallen. Meinst du nicht?«


  Epson winkte ab. »Nein. Ich habe mal ein Buch gelesen, weißt du, über das FBI. Interessiert einen ja schließlich. Darin stand, wie diese Kerle gedrillt sind. Ich glaube nicht, dass die privat etwas machen, womit man sie aufs Kreuz legen kann.«


  »Und eben der Whisky, hä?«, fragte Griffith höhnisch. Ohne Epsons Antwort abzuwarten, winkte er ab.


  »Ist ja auch egal. Wir haben sie im Griff. Du siehst, dass Cotton und dieser Decker nichts wissen. Wenn sie so weitermachen, brauchen sie Wochen, bis sie begreifen, was los ist. Wir aber sahnen heute noch ab. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Bis dahin muss Whytt weich werden. Wir machen jetzt unseren Countdown weiter. Bei Null muss es knallen.«


  »Knallen? Ich denke…« wunderte sich Epson.


  »Lass das Denken. Natürlich knallt es. Wir schießen auf Whytt, aber so, dass ihm nichts passiert. Dann fängt erst der Ernst des Lebens für ihn an.«


  Carlos Griffith wusste was er wollte. Er tippte vielsagend auf den Telefonapparat in der Funkzentrale seines Betriebes.


  »Los«, ermunterte er Epson, »Whytt anrufen. Weiterzählen.«


  ***


  Wie ein gefangener Tiger wanderte der »Elena«-Kapitän Rudolfo Enrico Martinelli in seiner Kajüte auf und ab. Drei Männer befanden sich auf seinem Schiff, die hier nichts zu suchen hatten. Amerikanische Staatsangehörige. Vermutlich Verbrecher. Polizei bekannt. Jetzt eingesperrt in einem leeren Baiasttank. Und das Schiff lag sozusagen an der Kette. Er konnte den Befehl zum Auslaufen nicht geben. Nur wenige Besatzungsmitglieder hatten die blauweiße P-Flagge gesehen und waren an Bord gekommen. Ihre Laune war denkbar schlecht. Am liebsten hätten sie gemeutert.


  »Nein«, murmelte Martinelli. Er wusste, dass er nach seinem erfolglosen Besuch beim Hafenkapitän keine Chance gegen die amerikanischen Behörden hatte. Auslaufen war unmöglich. Er hatte aber auch keine Chance gegen einen Verbrecher wie Carlos Griffith. Martinelli kannte die Firma Griffith lange genug, um zu wissen, dass dort jeder über Leichen ging.


  Aber Martinelli wollte kein Mörder werden. In der Zusammenarbeit mit Griffith hatte er sich vielfach gegen die Gesetze der USA und seines Heimatlandes vergangen. Das hatte er getan, um dabei zu verdienen. Mit einem dreifachen Mord an fremden Männern, auch wenn sie Verbrecher waren, konnte er nichts verdienen. Deswegen hatte er die Luke zum Ballasttank auch nicht luftdicht geschlossen, wie Epson ihm geraten hatte.


  Martinelli blieb stehen. Er stampfte mit dem Fuß auf. Wütend und verzweifelt. Doch im gleichen Moment kam ihm ein Gedanke. Kapitän Martinelli nahm seine goldbetresste Mütze, stülpte sie auf den Kopf und verließ seine Kajüte.


  Er ging an Land und merkte nicht, dass er dabei beobachtet wurde. Sergeant O’Connor meldete über Funk den Ausflug des Kapitäns.


  Weil Martinelli ahnungslos war, merkte er auch nicht, dass O’Connors Wagen im gleichen Moment losfuhr, als Martinelli ein Taxi bestieg.


  Knapp fünf Minuten später stand Martinelli wieder im Büro des Hafenkapitäns.


  »Na?«, fragte Knocker: »Mannschaft wieder komplett. Wo sind die Papiere?«


  Martinelli schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht auslaufen.«


  »Na also«, sagte der Hafenkapitän beruhigt.


  »Ich will nur verholen. Rüber nach Jersey City. Kann ich…«


  Auch die Hafenanlagen von Jersey City zählen zum Hafen von New York. Deshalb konnte Hafenkapitän Knocker diesen Wunsch Martinellis nicht ohne stichhaltige Begründung ablehnen.


  Er zog daher die notwendigen Unterlagen heraus und suchte den neuen Liegeplatz für die »Elena« heraus.


  Zehn Minuten später verließ Martinelli wieder das Büro des alten Kapitäns. Der Italiener war beruhigt, denn er glaubte, jetzt den richtigen Kompromiss gefunden zu haben. Auch hinsichtlich seiner Besatzung brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Besatzungsmitglieder, die ihr Schiff nicht am alten Liegeplatz finden konnten, würden auf jeden Fall beim Hafenkapitän nachfragen.


  Hafenkapitän Knocker aber griff wieder zum Telefon und rief die Riverfront Squad an. Er begnügte sich nicht mit der Durchgabe der nackten Meldung, sondern er fügte auch noch einen Kommentar hinzu: »Da fällt mir etwas ein. Wenn Martinelli Leute an Bord hat, die dort nicht hingehören, und sie jetzt rüber nach Jersey fährt, dann solltet ihr mal das FBI verständigen. Jetzt wird’s eine Zwei-Staaten-Sache.«


  ***


  »Au«, sagte ich. Mr. High hob erstaunt den Kopf. Wir waren nach dem negativen Test in unserem Abschirmkäfig schnell zu ihm hinaufgefahren und hatten Bericht erstattet. Es war der kürzeste Vortrag, den wir je beim Chef gehalten hatten, denn offiziell - für unsere Mithörer - war ich ja nur telefonieren. Beim Hinausgehen aus Mr. Highs Office hatte mir Phil seinen Ellbogen in die Seite gerammt.


  »Bist du verrückt?«, fragte ich ihn, als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte.


  »Nein«, sagte er, »mit diesem Rippenstoß wollte ich dir nur zeigen, wie ich mich über unseren Chef freue. Er kommt doch immer wieder auf die vernünftigsten Ideen. Meinst du nicht?«


  »Doch.«


  Mr. High hatte schnell geschaltet. Wenn wir von Whytt zurückkamen, sollten bei uns die Schreibtische ausgetauscht werden. Angeblich, weil wir das schon lange beantragt hatten. In Wirklichkeit natürlich, um die Abhöranlage unauffällig außer Betrieb zu setzen. Und jetzt gleich sollten wir mit meinem Jaguar etliche Runden um den Block fahren und ihn dann in den Hof bringen. Zuerst stiegen wir mal wieder ein.


  »Du«, sagte Phil, »jetzt haben wir aber beim Telefonieren wieder einen Haufen Zeit verloren.«


  »Ja«, sagte ich und ließ den Motor an.


  »Schnell zu Mr. Whytt«, forderte Phil.


  »Ja«, sagte ich einsilbig.


  Pause.


  »Phil«, brüllte ich dann. Er spielte wieder glänzend Theater, denn er zuckte direkt zusammen, obwohl auch dieses Spiel wieder abgesprochen war. »Phil«, sagte ich, »mir fällt gerade etwas ein. Heute Vormittag waren wir mit dem Jaguar bei Whytt. Du weißt, was passiert ist.«


  »Nichts weiß ich. Das heißt, ich weiß nicht, was das alles bedeuten sollte.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich und hoffte, dass unser Mithörer jedes Wort verstand, »aber das ist auch egal. Jedenfalls möchte ich jetzt nicht wieder mit dem Jaguar dort Vorfahren.«


  »Wir können ihn ja eine Ecke vorher stehen lassen«, meinte Phil.


  »Unsinn«, sagte ich, »du weißt, wie ungern ich zu Fuß gehe. Nein, wir fahren schnell bei uns vorbei, schauen mal nach, ob es etwas Neues gibt, und nehmen bei der Gelegenheit einen unauffälligen Dienstwagen.«


  Es war Mr. Highs Idee gewesen. Unser Chef würde inzwischen auch schon eine kleine Streitmacht zur Abschirmung des Hauses von Mr. Whytt in Marsch gesetzt haben.


  Ich fuhr meine Runden um unseren Block an der 69. Straße. Der Mann, der irgendwo im Umkreis von zehn Meilen jedes Geräusch aus dem Jaguar mithören konnte, würde nur das Motorengeräusch, die Schaltgeräusche und unser fröhliches Geplauder registrieren.


  Phil war dabei so gut in Form, dass der mithörende Mann, den wir nicht kannten, zu dem Schluss kommen musste, dass wir die zwei unfähigsten G-men im ganzen FBI waren. Während der Fahrt überlegte ich fieberhaft, wie es weitergehen sollte. Gewiss, wir konnten jetzt die Mithörgeräte, diese Wanzenmikrofone, außer Gefecht setzen. Aber alles andere war noch ein großes Fragezeichen.


  ***


  »Verdammt«, knurrte Carlos Griffith, nachdem er telefonisch die Hiobsbotschaft empfangen hatte.


  »Ob sie etwas gemerkt haben?«, fragte Charly Epson.


  »Nein. Dazu sind sie viel zu dämlich. Aber sie haben mehr Glück als Verstand. Warum muss der Schnüffler gerade jetzt auf die Idee kommen, den Jaguar stehen zu lassen und mit einem Dienstwagen loszufahren?«


  Epson wusste keine Antwort. Doch er hatte eine Idee. »Wir müssen sofort wieder…«


  »Was müssen wir?«, brüllte Griffith aufgebracht.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass auch der Dienstwagen ’ne Wanze bekommt.«


  »Idiot«, brüllte Griffith. »Damit sie es endlich merken, was? Außerdem habe ich keine Ahnung, welchen Dienstwagen sie nehmen. Heute Morgen war das etwas anderes. Da hatten wir Zeit und konnten aufpassen. Aber jetzt…«


  »Wir müssen doch wissen, was los ist«, stammelte Charly Epson.


  Als rechte Hand Griffiths wusste er, welche finanziellen Mittel in den Bau der gesamten Abhöranlage gesteckt worden waren. Das Unternehmen Whytt war seit Monaten vorbereitet worden. Die notwendige Verteilung der Abhörgeräte hatte von Anfang an festgestanden. Mit allem hatten Griffith und Epson gerechnet. Nur nicht damit, dass der von Whytt verständigte G-man ausgerechnet mit einem privaten Jaguar ankam, den er jederzeit nach Belieben stehen lassen und dafür einen Dienstwagen benutzen konnte.


  »Wir können«, sagte Griffith, »jetzt nur hoffen, dass die beiden Bullen bei Whytt auftauchen. Niemand weiß, dass bei Whytt ein Abhörgerät im Telefon sitzt, und selbst Whytt weiß nicht, dass der Monteur der Beils Company damals ein Mann von uns war.«


  »Verflucht«, schluckte Epson, »und was ist, wenn Whytt aus dem Haus geht? Wenn die G-men ihn mitnehmen, zu seinem Schutz? Wir haben jetzt schon bis Fünf gezählt. Sie könnten kalte Füße bekommen.«


  »Quatsch«, winkte Griffith ab. »Wenn sie ihn mitnehmen, setzt er sich nicht in einen schäbigen Polizeiwagen. Er wird mit seinem Cadillac fahren und einen Schnüffler mitnehmen. Dann haben wir gewonnen. Kein Mensch weiß, dass auch in Whytts Wagen eine Wanze sitzt.«


  ***


  »Jerry, Phil.« Mit schnellen Schritten kam der Mann von der Fahrbereitschaft, der längst eingeweiht war, auf uns zu. »Wo steckt ihr denn so lange? Los - der Chef wartet auf euch.«


  »Fahr mal den Jaguar in die Halle, wir nehmen einen Dienstwagen«, sagte ich wie verabredet, als ich ausstieg. Dann winkte ich ihn ein Stück von meinem Wagen weg. »Was ist mit dem Chef?«


  »Er hat gerade angerufen. Wenn ihr kommt, um den Wagen auszutauschen, solltet ihr schnellstens zu ihm heraufkommen.«


  Das gehörte also nicht zu unserem Spiel. Wir brausten los, erwischten einen Lift, dessen Tür gerade zuklappen wollte, fuhren hoch und stürmten den Flur entlang.


  »Ich. habe eben die erste Nachricht unserer Leute in der 55. Straße bekommen - dort ist nichts von Belang. Ich werde jetzt gleich Steve Dillaggio veranlassen, Mr. Whytt abzuholen und hierher zu bitten.«


  »Aber Mr. High, das ist…«


  »Ich weiß, es ist gegen unseren Plan, den wir erörtert haben. Aber Sie müssen jetzt an die Front, und Mr. Whytt muss aus der Schusslinie. Inzwischen ist nämlich etwas passiert, was der ganzen Angelegenheit ein neues Bild gibt. Hier…« Er nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch.


  Phil und ich wechselten einen Blick.


  »Am Pier 29 lag bis vor Kurzem ein italienischer Frachter. ›Elena‹ ist der Name des Schiffes, Kapitän eine gewisser Martinelli. Die ›Elena‹ kam heute Vormittag aus Europa in New York an. Martinelli hatte eine Liegezeit von drei Tagen angemeldet und wollte Rückladung nach Europa haben. Heute Nachmittag erschien der Kapitän beim Hafenkapitän und wollte die Erlaubnis zum sofortigen Auslaufen haben. Er behauptete, keine Rückladung an Bord nehmen zu wollen. Unter einem Vorwand wurde ihm vorerst die Auslauferlaubnis verweigert. Der Hafenkapitän benachrichtigte auf Grund eines persönlichen Verdachtes vorsorglich die Riverfront Squad. Daraufhin wurde die ›Elena‹ beobachtet…«


  »Mr. High«, sagte ich, »sind Sie sicher, dass das zu unserem Fall gehört?«


  Er streifte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. Natürlich war es unhöflich von mir, ihm einen Irrtum zu unterstellen, aber zwischen dem Fall Whytt, dem blauen Mustang, den Abhörgeräten bei uns und diesem Italienischen Dampfer bestand nun wirklich kein erkennbarer Zusammenhang.


  »Bitte, Jerry«, sagte Mr. High und referierte weiter. »Der eingesetzte Beamte, Sergeant O’Connor, beobachtete unter anderem, dass ein Mann an Bord des Schiffes gebracht wurde. Er hat uns eine Beschreibung dieses Mannes gegeben. Wissen Sie, auf wen die Beschreibung passt? Huck Duddle alias Miller.«


  »Zufall«, behauptete Phil prompt.


  »So«, sagte Mr. High. »Zufall? Das dachte ich auch, als ich die Meldung bis hierhin kannte. Aber hören Sie weiter: Es ist wohl kein Zufall, dass der Mann von einem anderen Mann gebracht wurde und dass dieser andere Mann wieder mit einem Wagen wegfuhr, der auf den Namen Carlos Griffith, Transportunternehmer in New York, zugelassen ist.«


  »Was hat die City Police noch festgestellt?«, fragte ich fassungslos dazwischen.


  »Nichts.«, sagte Mr. High prompt. »Sie hat den Eall an uns abgegeben, weil die ›Elena‹ inzwischen ihren Anlegeplatz gewechselt hat. Sie hegt jetzt in Jersey City. Hier ist der Liegeplatz«, sagte Mr. High und drückte mir den Bericht in die Hand. »Der fremde Mann ist nach den Beobachtungen der Riverfront Squad noch an Bord. Sie haben also alle Vollmachten auf diesem Schiff. Immerhin besteht der Verdacht, dass es sich hier um einen Eall von Menschenraub handelt.«


  ***


  »Vielleicht war das nur seine Absicht«, murmelte Phil.


  »Was meinst du?«, fragte ich zurück.


  »Dass sie auf diese Weise unseren Jaguar außer Gefecht setzten, sodass wir uns jetzt mit diesem unmöglichen Dienstwagen durch die Rush hour quälen müssen. Und das bis nach Jersey.«


  Ich streifte Phil mit einem Seitenblick. Seine unwirsche Bemerkung über den Dienstwagen wies mich auf eine Möglichkeit hin, an die ich vorher nicht gedacht hatte. Ich fuhr, so schnell es bei diesem Verkehr ging, den Riverside Drive entlang bis zum Bootshafen der New Yorker Parkverwaltung.


  Ein Mann im blauen Overall schaute uns an, als seien wir gerade mit einer fliegenden Untertasse auf einem Blumenbeet gelandet, an das er Minuten vorher das berühmte Schild »Bürger, schont eure Anlagen« gestellt hatte.


  »Sind Sie Polizei?«, fragte er verblüfft.


  »FBI«, sagte ich und zeigte ihm schnell meinen Stern.


  »Damned«, brummte er wütend, »schon wieder ’ne Leiche in einem Park?«


  »Nein, keine Leiche. Ich möchte ein Boot von Ihnen.«


  »Ein Boot? Das ist etwas anderes.« Er eilte vor uns her zum Bootsanleger am Hudson-Ufer unweit der 79. Straße.


  An Bord des städtischen Motorbootes - man braucht es, um die auf den verschiedenen Inseln im Hudson und East River liegenden Anlagen und Parks versorgen zu können - döste ein Süßwasserkapitän.


  »He«, brüllte der Mann im blauen Overall, »Jimmy, du musst zwei Gentlemen vom FBI fahren.«


  »Höchstens bis London, mehr Treibstoff habe ich nicht«, bemerkte der Witzbold.


  »Hinüber nach Jersey«, klärte ich ihn auf.


  Er erschrak. »Darf ich nicht - ist kein New Yorker Gebiet. Wir sind städtisch.«


  »Sie dürfen«, beruhigte Phil ihn, »wir tragen die Verantwortung. Ich kenne den Oberbürgermeister gut.«


  »Wenn das so ist…«


  Der Bootsmotor sprang an. Sekunden später rauschten wir auf den Hudson hinaus. Zehn Minuten später gingen wir an der »Elena« längsseits. Das Fallreep hing so, dass wir es gerade noch erreichen konnten. Wir kletterten hoch.


  »Mama mia«, brüllte uns oben ein Mann im marineblauen Jackett mit vier goldenen Ärmelsteifen an.


  »Sind Sie Kapitän Martinelli?«, fragte ich.


  »Ich bin es, Signore, aber…«


  »FBI New York«, sagte ich, und weil er ja Ausländer war, fügte ich hinzu: »Amerikanische Bundeskriminalpolizei.«


  Er schien unsere Firma zu kennen, denn er wurde so weiß, wie auf anderen Schiffen manchmal die Aufbauten sind.


  »Madonna mia«, stöhnte er.


  »Nun lassen Sie mal die Mama und die Madonna in Ruhe«, schlug Phil vor, »beantworten Sie uns lieber eine kleine Frage.«


  »Welche Frage?«


  »Haben Sie Leute an Bord, die nicht Besatzungsangehörige oder gemeldete Passagiere sind?«, fragte ich.


  »Nix capito«, versuchte er es.


  Damit war er bei Phil an der falschen Adresse. Er wiederholte nämlich meine Frage auf Italienisch.


  Martinelli hatte Sinn für Humor. Er antwortete nämlich nicht Phil, sondern jetzt wieder mir auf Englisch.


  »No, Sir, wir haben keine Passagiere an Bord.«


  »Ob Sie fremde Leute an Bord haben, die nicht zu Ihrer Besatzung gehören«, fragte ich jetzt sehr scharf.


  »Madonna«, sagte er und schaute flehend zum blauen Himmel empor.


  Ich versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Leute von Griffith etwa?«


  Der Kapitän fuhr herum, wie von der berühmten Tarantel gestochen. Zuerst blickte er Phil an, der ja ganz unschuldig war, weil er diese Frage nicht gestellt hatte. Dann schaute er mich an, und schließlich spielte er eine kleine italienische Oper. Er ging nämlich in die Knie, rang die Hände, warf einen schmachtenden Blick um sich und sagte ein halbes Dutzend Mal: »O Mama mia.«


  »Martinelli!«, sagte ich scharf.


  Jetzt ließ er den Kopf sinken. »Ich kann nichts dafür. Charly Epson hat sie an Bord gebracht, und er hat auch gesagt, dass sie in den Ballasttank sollen. Ich schwöre bei der Madonna, dass ich nie vorhatte, sie zu ersäufen - nein, nein, das tut Rodolfo Enrico Martinelli nicht, nein, nicht…«


  »Nur Rauschgift schmuggeln, was?«, fragte Phil leicht erheitert.


  »Nur, weil Griffith es so will«, lieferte der Kapitän uns ein unerwartetes Geständnis.


  Ich warf einen schnellen Blick über die Reling. Ja, die »Elena« war an Land festgemacht. Sie war mit amerikanischem Boden fest verbunden. Es war kein besonderes Verfahren notwendig; wir konnten den Italiener ebenso behandeln, als wenn wir ihn mitten auf dem Broadway gestellt hätten.


  »Kapitän Martinelli«, sagte ich, »ich nehme Sie hiermit unter dem dringenden Verdacht eines oder mehrerer Vergehen gegen amerikanische Bundesgesetze fest. Alles, was Sie von nun an sagen, kann im Sinne einer späteren Anklage gegen Sie verwendet werden. Es steht Ihnen frei, sich nach Verbringung in unseren Gewahrsam mit Ihrer diplomatischen oder konsularischen Vertretung in Verbindung zu setzen. Ich bitte um Ihren Pass und Ihre Waffe.«


  Es war die für solche Fälle vorgeschriebene Formel, aber der Kapitän der »Elena« schien sie überhaupt nicht begriffen zu haben.


  »Wo sind Griffiths Männer?«, fragte Phil.


  »Im Ballasttank vier«, murmelte der geschlagene Seefahrer.


  »Zuerst rufen wir die Jersey City Police an«, entschied ich.


  ***


  »Was ist auf der Polizeiwelle los?«, fragte Carlos Griffith. Sein für das Abhören des Polizeifunks zuständiger Komplice, der Gangster Josuah Petter, schüttelte den Kopf. Dann erst schob der den Kopfhörer zurück. »Du wirst es nicht glauben, Boss, aber die quatschen nur dummes Zeug,Verkehrsunfälle und so.«


  »Idiot«, fauchte Griffith. »Ich meine nicht die Bullen, sondern das FBI.«


  »Alles verschlüsselt - hat gar keinen Zweck, dort…«


  »Du bleibst auf der FBI-Welle und…«


  »Boss«, brüllte Charly Epson, der neben Albert Functen stand, dem Gangster an dem Empfangsgerät für das Mikrofon bei Whytt.


  Griffith fuhr herum. Im gleichen Moment schaltete Epson den Lautsprecher ein. Laut und deutlich dröhnten die Stimmen durch den Raum. »Ich bin Special-Agent Steve Dillaggio vom FBI New York, Mr. Whytt.«


  »So? Ja - das heißt, ich meine, wo ist denn Cotton? Cotton wollte doch kommen.«


  »Special Agent Cotton ist zur Zeit mit einer anderen Sache beschäftigt. Mr. Whytt, ich habe den Auftrag, Sie zu Ihrem eigenen Schutz in die Obhut des FBI zu nehmen und…«


  »Warum?«, fragte Whytt.


  »Tut mir leid, Mr. Whytt, aber Sie können mir glauben, dass wir informiert sind. Es ist besser, wenn Sie für eine kurze Zeit, für ein paar Stunden etwa, mit zu uns kommen. Nur so können wir garantieren, dass…«


  »Gut, gut«, sagte Earl Whytt. »Sie wissen also, dass ich erpresst werde und vor Kurzem wieder eine Drohung erhalten habe.«


  »Wir wissen es, und wir wissen noch mehr«, sagte Steve Dillaggio.


  »Aber ich ziehe es vor, meinen Wagen zu nehmen. Ich möchte nicht, dass vielleicht der Eindruck entsteht, dass ich… ich meine…« Whytt war total verwirrt.


  Steve Dillaggio dagegen war völlig sicher. Er hatte seinen bestimmten Auftrag und führte ihn buchstabengetreu aus.


  »Tut mir leid, Mr. Whytt, wir müssen darauf bestehen, dass sie auf Ihren Wagen verzichten.«


  Plötzlich war es unheimlich still in der Funkzentrale des Gangsters Carlos Griffith.


  »Bist du verrückt«, kreischte Griffith empört auf. Er hatte gesehen, dass Charly Epson mit einer Fingerbewegung den Empfänger ausgeschaltet hatte.


  »Willst du noch mehr hören, Boss?«, fragte Epson giftig. »Hast du noch nicht begriffen, dass dein genialer Plan total geplatzt ist? Dass uns dieser verfluchte Cotton an der Nase herumgeführt hat. Ich habe es mir schon gedacht. Weißt du, als Cotton und dieser andere, dieser Phil, es erst so eilig hatten und dann eine Ewigkeit Whisky saufen gingen. Ich habe es dir gesagt - G-men saufen nicht im Dienst. Und dann kamen sie zurück, dann kam das Ding mit der Zigarette. Weißt du, was sie wirklich gesucht haben? Soll ich es dir sagen? Und weißt du, weshalb sie den Wagen gewechselt haben?«


  »Hä?«, fragte Griff ith verständnislos.


  »Es ist aus«, sagte Charly Epson. »Wir haben noch eine kleine Chance. Eins zu hunderttausend. Wir müssen versuchen, auf die ›Elena‹ zu kommen. Vielleicht gelingt es uns, mit diesem Dreckskahn heute Nacht, wenn es dunkel ist…«


  »raus!«, sagte Carlos Griffith. »Sofort raus. Los, zur Elena.«


  Es dauerte noch einige Sekunden, ehe die Gangster alles begriffen hatten, was wie ein Blitz aus dem heiteren Himmel über sie gekommen war.


  ***


  Die Sonne stand ziemlich tief, und der Hudson sah aus, als sei er ein Strom von rot glühendem flüssigem Stahl.


  »Hallo, Jerry!«, brüllte mich Captain Hywood an.


  »Hallo«, antwortete ich.


  »Das habe ich mir beinahe gedacht, dass Sie auch noch aufkreuzen, obwohl der Alarm von Mr. High persönlich kam. Mitten in der Rush hour. Ich dachte bisher, nur Sie würden uns das antun.«


  »Sie dürfen mich ruhig beschimpfen, Hywood«, sagte ich, »der Alarm wurde von mir ausgelöst. Aber wir waren gerade drüben in Jersey City mit einem städtischen Motorboot unterwegs. Ich musste also telefonieren, und deshalb hat Mr. High Sie unterrichtet. Wie viel Leute haben Sie mitgebracht?«


  »Es werden etwa 120 sein«, sagte er. »Der ganze Komplex ist umstellt, und aus der Firma Griffith kann keine Maus entkommen. Allerdings nehme ich an, dass es Ihnen nicht um Mäuse geht.«


  »Nein«, sagte ich, »um Ratten.«


  »Wir können anfangen«, ergänzte Hywood noch.


  »Wie ist die Lage?«, fragte ich.


  »Es ist ein fünfeckiges Grundstück. Die Haupteinfahrt liegt hier an dieser Straße, etwa 200Yard weiter nordwärts. Drei Seiten des Fünfecks werden von ein- bis zweistöckigen Gebäuden gebildet. Nach den jeweiligen Straßen nur Fenster. Keine Wohnstraßen, sondern Hafengelände. Wir haben alles geräumt, sodass keine Unbeteiligten in Gefahr kommen.«


  »Ob die Supermieze auch zu den Gangstern gehört?«, fragte Phil.


  Hywood räusperte sich. »Hättet ihr unser Revier mal nach Griffith gefragt, dann wüsstet ihr jetzt, dass es dort nur Gangster gibt. Aber sie sind, abgesehen von ein paar Kleinigkeiten, nie aufgefallen.«


  »Mal sehen, ob sie jetzt noch auffallen«, sagte ich und gab Phil einen Wink.


  »Wenn ich recht verstehe, müssen wir durch die Haupteinfahrt und über eine Mauer angreifen, falls sie sich nicht freiwillig ergeben?«, fragte ich noch.


  Hywood nickte.


  Phil nahm das Mikrofon des Sprechgerätes im Dienstwagen. »Lautsprecher marsch«, sagte Phil. »Ihr wisst Bescheid, nennt auch unsere Firma.«


  »Wie üblich«, kam es zurück. Dann schob sich ein großer schwarzer Wagen mit weißen Kotflügeln aus einer Seitenstraße vorwärts.


  »Achtung! Hier spricht die Polizei! Hier spricht das FBI! Wir fordern Sie auf, die Waffen…«


  Phil murmelte leise den Text mit. Von unzähligen Einsätzen kannten wir ihn auswendig. Unzählige Gangster hatten ihn schon gehört. Aber immer wieder glaubten die Burschen, die Aufforderung missachten zu können, fast jeder will versuchen, seine verwirkte Freiheit mit einer Verzweiflungstat zu retten.


  »Tränengas bereithalten«, sagte ich.


  »Ist bereit«, antwortete Hywood. Er hatte die gleiche Erfahrung wie wir.


  Er glaubte auch, dass es heute so sein würde wie bei unzähligen Einsätzen zuvor, die wir gemeinsam durchgestanden hatten. Doch er sollte sich ebenso irren wie ich.


  Denn plötzlich erhob sich hinter den hässlichen grauen Backsteinmauern, die das Griffith-Grundstück umgaben, ein vielstimmiges Geschrei. Es hörte sich fast wie ein Jubelschrei an. Und dann kam ein Mann mit einer weißen Fahne aus dem Tor.


  Wir wechselten einen schnellen, verwunderten Blick. »Sie ergeben sich«, staunte Hywood.


  »Das ist neu«, wunderte sich auch Phil.


  Ich war sprachlos. Aus den Aussagen der drei Gangster, die wir zwar lebend, aber halb irre und zerschlagen und zerschunden aus dem Ballasttank der »Elena« geholt hatten, wusste ich, dass sämtliche Mitglieder der Griffith-Firma entlassene Verbrecher waren. Ich kannte einige Namen. Die hatten mir genug gesagt. Wir hatten hier eine Filiale eines Zuchthauses vor uns. Schwerverbrecher unter der Leitung eines Mannes, dem jedes Mittel recht war. Der sogar vor dem FBI-Districtgebäude nicht zurückgeschreckt war. Und der wissen musste, dass er keine Chance hatte. Er hatte Mr. Whytt erpresst. Mit einer Morddrohung. Er musste mit »Lebenslänglich« rechnen.


  Und hier stand ein Mann mit einer weißen Fahne.


  »Phil, das ist eine Falle«, sagte ich schnell.


  Phil gab meine Warnung über Funk an alle weiter.


  »Tür zu, Hywood.« Der Riese ließ sich in die Polster fallen, und ich ließ den Wagen vorwärtsschießen. Unmittelbar vor dem Mann mit der weißen Fahne stoppte ich den Wagen und sprang hinaus.


  Den Mann mit der Fahne kannte ich. Straßenräuber. Zuletzt zehn Jahre Zuchthaus. Dort ausgerissen.


  »Hallo, Jimmy Horn«, redete ich ihn an.


  »Hallo, Cotton«, grinste er schief und hielt sich an seiner weißen Fahne fest.


  »Warum kommst du allein? Was soll diese komische Vorstellung? Wo sind die anderen, wenn ihr euch ergeben wollt?«, prasselten meine Fragen auf ihn.


  »Wir wollen uns ja ergeben, Cotton«, grinste er unsicher. »Nur…«


  »Bedingungslos«, sagte ich.


  »Ja, natürlich, bedingungslos. Aber ihr dürft nicht schießen.«


  »Wir schießen nicht, wenn ihr euch ergebt.«


  »In fünf Minuten«, sagte er.


  »Warum in fünf Minuten?«


  »Weil - wir sind doch alle vorbestraft. Und wir wollen nicht…«


  Es wurde mir plötzlich klar: Diese Verbrecher hatten etwas ausgeheckt, das ich nicht kannte. Irgendeine teuflische Angelegenheit, das merkte ich am Benehmen des Straßenräubers Jimmy Horn.


  »Raus mit der Sprache, Horn.«


  »Wir haben nichts getan, Cotton. Bestimmt. Wir wussten auch nicht, was Griffith mit uns vorhatte. Wir dachten, wir hätten einen Job und…«


  »Ihr habt mit Maschinenpistolen geschossen und Mikrofone eingebaut. Das kann ich euch jetzt schon nachweisen«, unterbrach ich ihn.


  »Das mit dem Jungen heute Mittag haben wir jetzt erst erfahren. Und Abhören, das ist doch nicht weiter schlimm.«


  Ich hatte keine Lust, mich mit ihm auf rechtstheoretische Debatten einzulassen. »Wozu braucht ihr fünf Minuten?«


  »Wirklich, Cotton«, antwortete er, »es ist so. Alle Schweinereien, die passiert sind, hat nur Griffith auf dem Gewissen. Er und seine Puppe. Wir sind unschuldig. Damit wir euch das beweisen können, werden wir jetzt Griffith und seine Puppe hängen.«


  Plötzlich stand Phil neben mir. »Was wollt ihr?«, fragte er ungläubig.


  »Hängen sollen sie, Epson hat das angeordnet.«


  »Seid ihr wahnsinnig? Das ist Mord«, fauchte ich.


  In diesem Moment erhob sich im Hof ein vielstimmiges Geschrei. Ich stieß Jimmy Horn mit der weißen Fahne beiseite. Er taumelte gegen die breite Brust von Captain Hywood. »Festnehmen!«, brüllte ich. Dann rannte ich los, gefolgt von Phil.


  Wir dachten in dieser Sekunde nicht daran, dass wir mit unserem Sturmlauf in den Hof die Kollegen von der City Police praktisch außer Gefecht setzten, weil sie keinen Schuss abgeben konnten, ohne uns zu gefährden. Wir rannten in den Hof hinein und sahen den Pulk von etwa 30 Männern, die vor einem Eisengestell standen. Von oben herab baumelten zwei dicke Stricke.


  »Zurück!«, brüllte ich. Zwei Mann hörten es. Sie fuhren herum. Und sie merkten, was los war. Plötzlich hatten sie Waffen in den Händen.


  »Cotton, zurück!«, Hywoods gewaltige Stimme ließ die Fensterscheiben erzittern.


  »Vorwärts, Phil«, rief ich. Phils »Klar, Jerry!«, klang so, als ob er sich gerade einen Kaffee bestellte.


  »Zurück, Bullen«, schrie mir einer der beiden Männer mit sich überschlagener Stimme entgegen. Jetzt fuhren auch die anderen herum. Wie an einem Faden gezogen. Und alle die harmlosen Gentlemen hatten plötzlich Waffen in den Händen.


  »Dreißig Mann und ein Befehl«, keuchte Phil.


  Wir wussten, was wir zu tun hatten. Wie bei zwei an einem Faden gezogenen Marionetten zuckten Phils und mein rechter Arm hoch und rissen den 38er heraus.


  »Stopp! Wir sind dreißig!«, kreischte uns eine Stimme entgegen. »Wollt ihr Selbstmord begehen?«


  »Wir sind G-men«, antwortete ich eiskalt. »Ihr könnt uns abknallen, aber zwei von euch nehmen wir mit. Die anderen bekommen ihre Antwort etwas später. Draußen stehen 120 Mann von der City Police. Los, wer wagt es?«


  Wir hatten unsere Schritte verlangsamt.


  »Aufhängen!«, schrie eine hysterische Stimme. Das musste der Wortführer sein.


  Noch fünf Schritte trennten Phil und mich von dem Verbrecherpulk.


  Vier.


  Drei.


  Ich dachte plötzlich an den Countdown für Mr. Whytt. Dies war auch ein Countdown - für Phil und mich. Oder für Griffith und das Mädchen. Oder für 30 Gangster.


  Zwei Schritte noch.


  Mein Herz raste. Auf meiner Stirn bildete sich Schweiß. Wir spielten einen verteufelt hohen Einsatz. Lohnte er sich überhaupt? Griffith war ein Verbrecher. Verbrecher wollten ihn hängen. Ohne Urteil. Das war Lynchjustiz. Wir durften es nicht zulassen. Unser Einsatz lohnte sich.


  Noch einen Schritt.


  Erst jetzt ließ ich die Sicherung nach vorn schnappen. Auch bei Phil klickte es. »Mensch, haben die Nerven«, murmelte ein schrankbreiter Mann mit einem brutalen Gesicht. Und dann öffnete sich seine rechte Hand, scheppernd fiel seine Waffe auf den Hof.


  Phil und ich standen nur eine Armlänge von den Gangstern entfernt. Einen Moment musterten die Gangster uns schweigend. Wir hielten ihren Blicken stand.


  Wieder ein Scheppern. Eine zweite Waffe war zu Boden gefallen. Dann eine dritte. Schließlich schepperte es wie in einer Eisenhandlung. Der Mann vor uns wich zur Seite. Ein zweiter drückte sich zurück. Vor uns bildete sich eine Gasse.


  Dann sah ich das Supergirl aus Griffiths Büro. Sie versuchte zu grinsen. Aber es war ein schiefes, verzweifeltes Grinsen. Denn ihr Hals steckte in einer Schlinge. »Hallo, Gents«, krächzte sie.


  »Halt’s Maul!«, fuhr der Mann neben ihr sie an. Er trug den gleichen Halsschmuck wie seine Supermieze. Das musste Griffith sein. Sein Blick war hasserfüllt.


  Die Männer der Griffith-Bande waren immer wieder zurückgewichen. Wie von ferne nur hatte ich Hywoods Kommando an sie wahrgenommen, einzeln mit erhobenen Händen aus dem Hof herauszukommen.


  »Hallo, Miss Cinner«, begrüßte ich das Girl, von dem jetzt aller Glamour abgefallen war. Sie war jetzt nur noch eine billige Kopie von Hollywoodschönheiten.


  »Und das ist wohl Mr. Griffith«, wandte ich mich an den Mann, der von seinen Kumpanen gehängt werden sollte.


  Er stand unbeweglich. Ich näherte mich ihm und streckte die linke Hand aus, um ihm die Schlinge vom Hals zu streifen. Doch mit einer wilden Bewegung warf Griff ith sich mir entgegen, riss sein Knie hoch und schmetterte mir damit meinen Revolver aus der Hand. Dann ein gurgelnder Laut. Griffith hatte durch sein ruckartiges Vorschnellen die Schlinge um seinen Hals zugezogen. Seine Augen quollen hervor, seine Zunge kam heraus.


  Ich stieß den Gangsterboss zurück, packte ihn an der Jacke und umklammerte ihn mit eisernem Griff. Ich spürte nicht die Tritte, mit denen er meine Schienbeine knacken wollte. Mit einer heftigen Bewegung riss ich die Schlinge vom Nacken über Griffiths Kopf. Dann fiel der Boss wie ein leerer Sack in sich zusammen.


  Ich atmete auf. Das hätte mir noch gefehlt, dass Griffith sich selber umbrachte, nachdem er seine Lage als aussichtslos erkannte. Der Boss gehörte vor ein ordentliches Gericht. Diesen Gefallen wollte ich ihm nicht schuldig bleiben.


  Die Supermieze hatte Griffiths Kampf mit mir mit schreckgeweiteten Augen zugesehen. Jetzt löste sich ihre Spannung. Aller Lack splitterte von ihr ab. »Du gemeiner Dreckskerl«, keifte sie mich an, »dich hätte ich gleich beim ersten Mal fertigmachen sollen. So was will ein Kerl sein, ha, ein Waschlappen. Allein wärst du nicht mit uns fertig geworden. Aber ich, ich hätte dich geschafft.« Ihr ordinäres Lachen hatte einen irren Beiklang.


  Zwei Cops der City Police nahmen sie in ihre Mitte und führten sie ab.


  »Ich hatte sie eigentlich netter in Erinnerung«, grinste Phil mich an.


  ENDE
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